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    REQUIEM:


    Verbotene Träume


     


    Übersetzt aus dem brasilianischen Portugiesisch von Vladimir Golombek.


     


     


     


    


    

  


  
    



     


     


     


     


     


     


     


     


    REQUIEM:


    Verbotene Träume


     


    


    

  


  
    



     


     


     


     


     


     


     


     


    Für meine Eltern Elisabete und Uilson, die niemals zugelassen haben, dass ich meine Träume aufgebe.


    Und denen, die seit jeher auf mich aufgepasst haben.


    


    

  


  
    



     


     


     


    Was aber kann das Leben wert sein, wenn die erste Probe für das Leben schon das Leben selbst ist? Aus diesem Grund gleicht das Leben immer einer Skizze. Auch ›Skizze‹ ist nicht das richtige Wort, weil Skizze immer ein Entwurf zu etwas ist, die Vorbereitung eines Bildes, während die Skizze unseres Lebens eine Skizze von nichts ist, ein Entwurf ohne Bild. Einmal ist keinmal, sagt Tomas sich. Wenn man ohnehin nur einmal leben darf, ist es so, als lebe man überhaupt nicht.


     


    Milan Kundera, Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins


    (aus dem Tschechischen von Susanna Roth, Fischer Taschenbuch Verlag)
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                  Requiem æternam dona eis, Domine, et lux perpetua luceat eis. Te decet hymnus, Deus, in Sion, et tibi reddetur votum in Ierusalem. Exaudi orationem meam, ad te omnis caro veniet. Requiem æternam dona eis, Domine, et lux perpetua luceat eis... In paradisum deducant te Angeli: in tuo adventu suscipiant te Martyres, et perducant te in civitatem sanctam Ierusalem. Chorus Angelorum te suscipiat, et cum Lazaro quondam paupere æternam habeas requiem.


    Ein Clown kommt vorbei. Er trägt einen Luftballon, der ein so schönes Gesicht hat. Der Ballon spricht und schreit »Ich fliege!«, ist glücklich. Die Tänzerin, die dem Ballon folgt, sieht wie eine Columbina aus, hat aber einen Blick wie ein Pierrot. Ihr trauriger Gesichtsausdruck bringt die Blumen, Tauben und Nashörner zum Weinen. In jeder Margerite ist eine Uhr. Die Uhren drehen sich sehr schnell. Die Margeriten welken, andere sprießen an ihrer Stelle und blühen mit neuen Uhren. Kinder laufen zwischen den Blumen umher, bücken sich, um sich die Uhren anzusehen und rufen danach die Uhrzeiten: zwanzig nach drei, acht Uhr dreiundzwanzig, halb elf. Ein alter Mann sitzt auf einem roten Teppich, stößt einen Schäferstock auf den Boden und schreit: »Bringt mir meine Medikamente! Bringt mir meinen Tee! Wo ist mein Samowar?! Mir ist kalt, meine Hände zittern.«


    Der alte Mann ist sehr gut gekleidet, seine Kleidung ist aus Samt. Seine Augen sind trotz des Alters lebhaft und fröhlich, bewegen sich schnell und unruhig, ohne mehr als einen winzigen Augenblick auf irgendeinem Punkt der traurigen Szene zu ruhen. Stark geschminkte Frauen mit sehr kurzer Kleidung, mit Dekolletés, die volle Brüste zeigen, und mit extrem kurzen Schürzen bringen ein Bankett herein, das sie vor den alten Mann hinstellen, der weiter mit dem Stock auf den Boden stößt, und »Mein Samowar!«, schreit. Dann beginnt der alte Mann zu weinen. Je mehr er weint, desto jünger wird er. Die geschminkten Frauen lachen. Schließlich nimmt ihn eine der Frauen auf den Schoß, legt ihn, als er schon zum Baby geworden ist, mit Hähnchenkeulen und Obst in einen geflochtenen Korb, und läuft zum Fluss, um ihn hineinzuwerfen.


    Ich sehe alles aus weiter Entfernung, als wäre es ein Film, merke aber sofort, dass sich die Frauen mir nähern und mich fragen, ob ich an einer Nummer interessiert sei. Sie würden alles machen, was ich wollte, sogar auf den Mund küssen. Ich schaue auf meine Hände hinab, es sind Kinderhände, Kinderfüße. Sie reichen mir einen Spiegel. Ich schaue in die hungrigen Augen eines sehr mageren Jungen. Das bin ich, sehr klein, sieben oder acht Jahre alt. Ich spüre den Drang zu weinen, sie zeigen ihre großen Brüste und sagen: »Komm her, an meine Brust, mein Schatz, an meine Brust.« Ihre Zähne sind verrottet, ich habe Angst vor ihnen. Eine von ihnen löst sich aus der Gruppe. Es ist die, die das Baby trägt. Sie geht durch einen kleinen Wald und lässt den Korb sehr vorsichtig in den Fluss gleiten. Dann zieht sie ein weißes Tuch aus der kleinen Tasche, die sie am Gürtel trägt, schreit 'Au revoir!' und winkt mit dem Tuch, während mich die anderen festhalten. Ich entwinde mich ihnen, laufe zum Fluss und suche den Korb. Die Strömung ist unbarmherzig, das Gurgeln ohrenbetäubend. Als ich den Korb erblicke, hört man schon kein Babygeschrei mehr, sondern sieht nur noch, wie sich seine kleinen Hände bewegen, als griffen sie nach dem über den Stromschnellen liegenden Sprühnebel. Ich nehme einen langen Ast auf, der am Boden liegt und versuche, den Korb ans Ufer zu ziehen, versuche, ihn irgendwie zu greifen, aber die Frauen kommen immer näher. Sie schreien und scheinen immer älter zu werden, sie sind schon Kadaver, der Fluss steigt und steigt, ein Wasserfall taucht auf. Der Korb neigt sich. Der Korb mit dem Baby. Die Frauen sind schon sehr nah, als der Korb schließlich den Wasserfall hinunterstürzt. Ich schließe die Augen. Und wache auf…
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    Anfang des Jahres hatte Ivan G. ein Schreiben vom Weltstaat bekommen. Es gab die normalen Behördenschreiben, die Mitteilungen, Hinweise und Verhaltensregeln mit den unterschiedlichsten Strafandrohungen enthielten: von Bußgeldern bis zu Haftstrafen in den Unterwassergefängnissen, denen niemand lebend entkam. Wer dorthin gebracht wurde, starb den Rest seines Lebens in der Vorhölle. Es gab viele furchtbare Geschichten und Gerüchte über die Unterwassergefängnisse. Drei oder vier Jahre vor dem Skandal der »Schließermorde« hatte es sogar ein Behördenschreiben gegeben, in dem es ausdrücklich untersagt wurde, Gerüchte über die Unterwassergefängnisse zu verbreiten. Auf allen Kanälen des TeleMundi, dem offiziellen und seit den Kriegen der Wirren Jahre gleichzeitig einzigen noch aktiven Fernsehsender des Weltstaates, wurden Filme über die Gefängnisrealität unter Wasser gezeigt, um jeglichen Spekulationen darüber ein Ende zu bereiten. Diese Videos von fünfzehn bis zwanzig Minuten Länge zeigten die Haftanstalten wie kleine irdische Paradiese. In den Gesichtern der Insassen lagen ein leichtes Lächeln und ein Blick der Reue wegen der Übertretung der Einzigen Gesetze.


    Der Großteil der Bevölkerung konnte mit diesen Filmen beruhigt werden, allerdings gab es immer noch den einen oder anderen Agitator, der versuchte, in Erfahrung zu bringen, was in den Gefängnissen wirklich geschah. Der Weltstaat sah nur einen Ausweg, um der mangelnden Fairness im Umgang mit ihren Gefängnissen ein Ende zu bereiten. Die Unruhestifter in ein Unterwassergefängnis zu bringen, wo sie dann am eigenen Leib und aus unmittelbarer Nähe erfahren konnten, was sie unbedingt wissen wollten.


    In anderen Schreiben wurden die Bürger wegen der Überfüllung der Hyperbusse und Hyperzüge dazu aufgefordert, diese zu bestimmten, nach Namen vergebenen Uhrzeiten zu benutzen, d.h. Personen, deren Namen mit A-D begann, sollten den Bus bzw. Zug um 04:00 Uhr nehmen, und Fahrgäste, deren Namen mit E-H begann, den um 05:30 Uhr etc., bis zum Ende der Rotation um 09:30 Uhr. In den unterschiedlichen Regionen der Welt wurden die Fahrzeiten je nach Häufigkeit bestimmter Buchstaben in den Namen an die Gegebenheiten vor Ort angepasst. In den Schreiben wurde man auch über andere Maßnahmen informiert, manche davon kohärent, andere nicht. Obwohl vor vielen Jahrzehnten in allen Geräten die Sofortnachrichtentechnik installiert worden war, verlieh das Papier den Vorschriften und Mitteilungen des Weltstaates etwas Amtliches. Und das schien zu funktionieren, denn laut Angaben der Weltregierung war der Index der Verstöße gegen die Vorschriften sehr niedrig.


    In dem Schreiben, das Ivan Anfang des Jahres erhalten hatte, wurde jede Art des Träumens und jede Form von Traumerfahrungen unter Androhung von Bußgeldern und sogar der Todesstrafe untersagt. Hatte der Straftäter unmittelbar nach dem Traum einen Rechtfertigungsgrund, erhielt er Gelegenheit nachzuweisen, dass er das Delikt nicht vorsätzlich begangen hatte, sondern der Traum auf Umständen beruhte, die sich seiner Kontrolle entzogen. Die Stiftung für Traumforschung (STF), eine Behörde des Amtes für Öffentliche Sicherheit, war nach ausgiebigen Forschungen und Tests an Tieren und Menschen zu dem Ergebnis gekommen, dass Träume die öffentliche Ordnung beeinträchtigten. Und es war diese von den Fünf Führern geschaffene öffentliche Ordnung, die die Grundlage für den Erfolg und das Überleben der Menschheit darstellte. Die Weltregierung war auf der Grundlage unterschiedlicher Dokumente der STF zu dem Ergebnis gekommen, dass die Wurzel allen Übels in der Kapazität des Menschen lag zu träumen. Die Träume weckten unweigerlich Ambitionen, so hieß es, in deren Folge unkontrollierte Wünsche entstanden. Und schon sei es um den perfekten Menschen geschehen, der in einem perfekten Leben seine Pflicht erfüllte und ausschließlich vom Freizeitministerium mit Kultur versorgt wurde.


    Auch wenn Ivan dies insgeheim für absurd hielt, rebellierte er nicht, weil es nicht seine Art war, gegen Vorschriften zu verstoßen. Er zahlte pünktlich seine Steuern und Rechnungen und hielt Ordnung in seinem Leben. Er war daher auch noch nie verwarnt worden und hatte noch nie ein Bußgeld zahlen müssen. Es machte ihm nichts aus, nicht mehr zu träumen, auch wenn es die menschlichste aller Fähigkeiten war. Störend war es schon eher, dafür Medikamente nehmen zu müssen. Seine Träume waren immer sanft und harmlos, in Pastellfarben gehalten, kleine Erinnerungsfetzen an die Kindheit, Banalitäten, nichts, das Ambitionen, Wünsche, Begierden geweckt hätte, mehr sein zu wollen, als er tatsächlich war. Vielleicht war es einfach nicht seine Sache, sich mit Überdosen der vom Staat gelieferten Chemikalien zu vergiften, um nicht nur Träume zu verhindern, sondern auch die innere Unruhe, den Stress und andere aus vergangenen Zeiten geerbte Probleme zu kontrollieren. Um kein Risiko einzugehen, füllte er alle fünfzehn Tage seinen Vorrat an Requiem - Repression für quantitativ induzierte Ekmenesie (mit chemischen Mitteln) - auf.


    Ivan war ein vorbildlicher Mensch. Dadurch, dass er keine Kinder hatte und nicht verheiratet war, unterstützte er die Geburtenkontrolle, die der Weltstaat bei dem ersten (später durch den Krieg der Wirren Jahre »bereinigten«) Überbevölkerungsschub angeordnet hatte. Beim Personenidentifikationsamt (PIA) wurde er als Bürger Modell C1.23 geführt, d.h. als ein Mann ohne lebende Kinder mit mittlerer bis niedriger Beziehungsfähigkeit. Der einzige Mensch, mit der er noch eine Beziehung unterhielt, war seine Mutter, die er alle zwei oder drei Tage besuchte. Sein Vater, Professor an einer der Weltuniversitäten, hatte sich umgebracht, als Ivan acht Jahre alt war. Seine Mutter hatte zwar wieder geheiratet, ihren zweiten Mann allerdings erst nach dem Prozess der Freiwilligen Sterilisation kennengelernt. Nach dem Tod ihres zweiten Mannes hatte sie nicht wieder geheiratet.


    22 Jahre lang hatten Ivan und seine Mutter zwar unter demselben Dach gelebt, aber schon damals hatte jeder sein eigenes Leben geführt. Als Ivan einen Job gefunden hatte, war er ausgezogen, ohne lange darüber nachzudenken. Die Stelle des Sachbearbeiters für die Organisation von Formularen in einer Behörde war zwar nicht gerade eine Position, um die man sich riss, aber immer noch besser als an den Schaltern der Behörden oder im Abwassersystem der Stadt zu arbeiten. Alle seine Bekannten waren Sachbearbeiter in der Organisationsabteilung, alle waren bereits in ihrer Jugend für diese Aufgabe ausgewählt worden. Führungskräfte wurden von Untergebenen getrennt, geborene Künstler wurden sehr früh kontrolliert, alle von der Geburt bis zum Tod genau untersucht, damit alles so ablaufen konnte, wie es von den Großen Weltführern geplant worden war.


    Ivans Besuche bei seiner Mutter waren kurz, fast formal. Seine Beziehung zu ihr war nicht so intim wie in seiner Kindheit. Mit zunehmendem Alter hatte sich Ivan, ohne zu wissen warum, gefühlsmäßig von ihr distanziert. Die verabredeten Besuche folgten immer dem gleichen Ritual: Ivan nahm den Geruch von Tee, Kuchen und Toast war, noch bevor er in die Wohnung kam, ging hinein, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und fragte:


    »Alles in Ordnung?« setzte sich neben das große Fenster im Wohnzimmer und wartete darauf, dass seine Mutter ihm schwarzen Tee servierte. Vom sechsundachtzigsten Stock des Gebäudes sah Ivan auf die graue Landschaft hinab, auf hunderte fast identischer Blocks, auf geplante Autobahnen und Straßen, alles eingepasst in ein gigantisches Puzzle, in dem sich jedes Teil an seinem Platz befand. Dieselbe Ordnung fand sich auch in der Wohnung wieder, in der es nur wenige Möbelstücke gab, die alle sauber und aufgeräumt waren. Sie sprachen über das Einerlei des Alltags, Nachrichten, Ereignisse der Nachbarschaft. Es gab nichts, das den Besuch hinausgezögert hätte, er dauerte höchstens eine Stunde und fünfzehn Minuten. Es war stets die innere Unruhe, die beide schließlich dazu brachte, sich voneinander zu verabschieden. Zum Abschied umarmten sie sich. Es war immer so, als wäre es die letzte Umarmung. Sie dauerte lange genug, um beiden das Gefühl zu geben, dass sie füreinander da waren.


    An einem Tag im Dezember jenes Jahres war Ivans Vorrat an Requiem zur Neige gegangen. Wegen eines Fehlers in seinem Terminkalender hatte er vergessen, in einer der Apotheken vorn an der Ecke in der Nähe seiner Wohnung den Vorrat aufzustocken. Ich bin überarbeitet, sagte er zu sich selbst. Es gibt viel zu erledigen, es gibt immer so viel zu erledigen, dachte er. Er sah auf die Uhr. Es war 18:20 Uhr, die Apotheken waren bereits geschlossen. Er kannte niemanden, den er um eine Tablette hätte bitten können, zumal man sich verdächtig machte, wenn man keinen Vorrat des Medikaments gekauft hatte. Nervosität ergriff plötzlich Besitz von ihm. Er rief seine Mutter an, die ihn zu beruhigen versuchte. Sie sagte, es werde schon nichts passieren, wenn er sein Medikament nach so langer Zeit ausnahmsweise einmal nicht nehme. Er solle sich keine Sorgen machen und ruhigen Gewissens schlafen. Als er das Gespräch beendete, sah er das Ganze etwas gelassener. Wie so viele andere Mütter hatte auch seine Mutter die Fähigkeit, ihm etwas zu geben, was er sich selbst wie so viele andere Dinge verweigerte. Sie beruhigte ihn.


    Nachdem er die Nachrichten und einen Dokumentarfilm über alte Feste zum Jahreswechsel gesehen hatte, was für die Zeit, in der er lebte, seltsam war, da es nur noch den Weltfeiertag der Schaffung des Weltstaates gab, begann Ivan, sich fertig zu machen, um schlafen zu gehen. Er las und beantwortete einige Nachrichten im WS-Sozialzentrum, in dem alle staatlichen Mitteilungen zusammengefasst waren. In vielen von ihnen fanden sich Fragen über die Zufriedenheit mit staatlichen Dienstleistungen oder ging es um Nachrichten über den Kampf der Großen Führer gegen die Probleme der Menschheit. Er organisierte seine Audioagenda. Der erste Punkt war der Kauf von Requiem für den Rest des Monats Dezember und für Januar. Es folgten Einkäufe für den Haushalt, Patronen für die Chemiedusche und andere Aufgaben. Er dachte sogar darüber nach, die Audioagenda des Vortags einfach zu kopieren, da sich die Tage ohnehin kaum voneinander unterschieden und alle sehr geregelt abliefen.


    Im Grunde genommen freute sich Ivan über die normalen Tage, an denen man sich weder besonders bemühen noch zu viel nachdenken musste. Er stellte sich vor, wie die Menschen gelebt hatten, bevor der Weltstaat alle Instanzen des Lebens regelte, stellte sich vor, wie die Menschen ihre Pläne in Schemata zu zwängen versuchten, sich mit unvorhersehbaren Ereignissen herumschlugen und zusehen mussten, wie sie zu recht kamen. In der Zeit, in der er lebte, war etwas, das den Plan durcheinanderbrachte, eine kleine Katastrophe, die um jeden Preis verhindert werden musste. Dafür gab es sogar Ämter mit strengen Vorschriften und unbestechlichen Beamten. Es gab Büros, die für alle möglichen Schritte und Wege zuständig waren und sich um jegliche Art von Bürokratie kümmerten. Die Frauen und Männer der Fünf Großen Nationen lebten ein Leben, das beinahe frei von Problemen war, lebten in einem Beinahe-Paradies, lebten in einer Beinahe-Freiheit.


    Ein Leben voller Beinahes.


    Klimaanlage eingeschaltet, Dimmer in Betrieb, chemisches Duschbad genommen. Ein Tee würde beim Einschlafen helfen. Ivan ging in die Küche, die in das Licht der Vorschlafphase getaucht war und schaltete den elektrischen Teekessel an. Als er den Klick des kochenden Wassers hörte, goss er den Inhalt in die Tasse. Er ließ den Tee drei, zwei, eine Minute ziehen, verbrannte sich die Zunge beim ersten Schluck und nahm das Getränk dann in kleinen Schlucken zu sich. Er spürte, wie sich der Schlaf mit zunehmendem Gewicht auf seine Lider senkte, ließ die Tasse Tee halb voll auf dem Nachttisch stehen und klopfte zweimal mit dem Finger auf den Schalter, damit das Licht schneller ausging. In zehn Minuten wurden die Lichter automatisch noch etwas dunkler, fünf Minuten, drei, bis es endlich ganz dunkel war. Noch mit halboffenen Augen sah Ivan das Nichts und fürchtete, dass während des Schlafs irgendetwas passieren würde. Er fühlte eine Mischung aus Angst und Aufregung, die ihm trotz der von der Klimaanlage kontrollierten 19 Grad Zimmertemperatur einen leichten Schauer durch den Körper laufen ließ. Das Requiem war in seinem Blutkreislauf, er brauchte sich keine Sorgen zu machen, sagte er sich zu sich selbst, um sich zu beruhigen. Seine Mutter hatte gesagt, er brauchte keine Angst zu haben. Er wälzte sich einige Male im Bett hin und her, schaltete die Nachttischlampe an, versuchte, ein wenig zu lesen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Bis er schließlich einschlief.


    Und träumte.
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    »Die Ausgaben für die Bekämpfung der Gewalt steigen weiter, meine Herren.«


    Um 23:58 Uhr jenes Dezembertages sprach Anacleto, der Leiter des Schutzdienstes des Weltstaates, in einer weiteren Besprechung über den Stand der jüngsten Ermittlungen gegen die kriminelle Vereinigung Die Träumer. Er war auch für die Entwicklung des Programms »Schlaf besser!« verantwortlich, durch das alle Bürger dazu gebracht werden sollten, regelmäßig ihr Requiem zu nehmen und Probleme mit dem Staat zu vermeiden. Und er war Mitglied der Weltkommission für die Entwicklung der Traumrückverfolgung, eine Art Traumradar, das Straftäter unabhängig von deren Aufenthaltsort lokalisierte, um die angemessenen Maßnahmen ergreifen zu können.


    »Haben Sie diese Woche Träumer gefasst?« fragte Doktor Salvador, Psychologe des Schutzdienstes.


    »Wir verfolgen einige von ihnen, die bereits identifiziert wurden, antwortete Terencio vom Repressionsamt sofort. Eine Frage von Tagen und…«


    »Wir haben keine Tage Zeit, Terencio«, unterbrach Anacleto. »Diese Tage können uns weitere Entführungen, Subversion und Tode bringen. Es geht ihnen darum, die Bevölkerung aufzuwiegeln, und die Kontrolle verliert man schnell. Die Menschen werden täglich mit Drogen betäubt, damit wir unsere Ruhe haben. Und diese Penner…«


    »Gut ausgerüstet, mit einer soliden Struktur, als wüssten sie bereits vom Projekt ›Schlaf besser!‹, bevor es in die Praxis umgesetzt wurde,« warf Teo, Chefermittler des Schutzdienstes, ein.


    »Das beweist nur, dass sie uns voraus sind, was die Fünf Führer gar nicht gern sehen,« sagte Anacleto.


    »So wie die Dinge laufen, werden Köpfe rollen, wenn wir keine Mittel finden, um die Träumer aus dem Verkehr zu ziehen.«


    »Da geht aber nicht von heute auf morgen. Sie müssen Informanten hier bei uns haben«, sagte Terencio.


    »Wir ermitteln schon in diese Richtung, machen Sie sich keine Sorgen«, verteidigte sich Teo und sah ihn dabei herablassend an.


    »Es wäre besser, wenn sie bald Ergebnisse aufweisen könnten, denn meine Leute sind schon auf den Straßen postiert. Aus Nebel, den wir Anfang des Monats geschnappt haben, konnten wir bis jetzt noch nichts herausbekommen. Es gab bisher noch niemanden, der unseren Methoden widerstanden hätte, alias, er hat es auch nicht geschafft. Er ist Freitag gestorben«, teilte Terencio mit.


    »Leider. Notwendige Verluste«, sagte Anacleto mit einem tiefen Seufzer. »Ich nehme an, dass Sie ziemlich müde sind, meine Herren, es war ein langer Tag. Besprechung beendet.«


    Er erhob sich und verließ den Raum vor allen anderen Mitgliedern des Teams.


     


     


    Ivan wachte am nächsten Tag auf, bevor ihn der Wecker weckte. Er stand mit einer lange nicht gespürten Disposition auf, nachdem der Wecker die Uhrzeit angesagt hatte. Er ging in die chemische Dusche, las einige Nachrichten in den elektronischen Zeitungen, zog sich an, nahm seine Tasche mit, in der alles war, was er brauchte, und machte sich für einen weiteren Tag auf den Weg zur Arbeit. Im Fahrstuhl waren außer ihm drei Personen. Er kannte keine einzige von ihnen, weil die Menschen, von denen sehr viele in den großen Wohnanlagen wohnten, dieser Tage kaum noch voneinander zu unterscheiden waren. Er fand es nur seltsam, dass bisher, seit er in jene Wohnung umgezogen war, zu dieser spezifischen Uhrzeit in seinem Block noch niemals mehr als eine Person im Fahrstuhl gewesen war. Er verließ die Halle des Gebäudes. Von den Betongärten stieg schon zu dieser Tageszeit Schwüle auf. Der Tag versprach sehr warm zu werden. Trotz der grauen Smogwolken fielen die Sonnenstrahlen in bestimmten Abschnitten in gigantischen Lichtbündeln auf die Bürgersteige und alles war Hitze.


    An der Haltestelle des Hyperbusses 1-A bemerkte er, dass die Personen aus dem Fahrstuhl ebenfalls auf den Bus warteten. Eine sehr hübsche Frau und zwei Männer, die sich sehr ähnlich sahen. Er starrte nicht zu sehr hin, das gehörte sich nicht. Während er auf den Hyperbus wartete, sah er auf seiner Uhr nach, ob es irgendeine Nachricht vom WS-Sozialzentrum gab, womit er sich von den Typen abzulenken versuchte, die seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. Nichts, keine Nachricht, nicht mal Werbung oder Spam. Beim Eintreffen des Hyperbusses dachte er, dass es seltsam war, dass der Bus so voll war, war aber gleichzeitig erleichtert, dass er nicht allein war, falls irgendwas geschah. Er misstraute den dreien immer noch. Er stieg in den Bus, hielt seine Uhr an einen der Automaten, damit dieser seine Fahrt authentisieren konnte, bahnte sich seinen Weg durch den Bus und blieb in der Nähe einer der Ausgangstüren stehen. Die drei stiegen gleich nach ihm ein, folgten demselben Ritual, blieben aber im vorderen Teil des Busses stehen, was Ivan ziemlich erleichterte.


    Die Schirme im Hyperbus zeigten ein Programm über Kunst, mit Entdeckungen der Geschichtswissenschaftler aus der Zeit vor den Kriegen der Wirren Jahre. Es waren hyperrealistische Figuren von Männern und Frauen mit seltsamer, fast skandalös leuchtender, bunter Kleidung, dachte Ivan. Nur er sah zum Bildschirm, die übrigen Fahrgäste schauten auf ihre Uhren oder Minibildschirme, aus denen Bilder und verschiedene Ikonen sprangen. Alles war stickig, die Smogwolken hatten der gnadenlosen Sonne, die durch die Fenster drang, mehr Platz gelassen. Sie war trotz der im Bus laufenden Klimaanlage erdrückend.


    Irgendwann näherte sich die Frau Ivan, gefolgt von den beiden Männern. Obwohl die Augen auf dem Bildschirm hafteten, spürte er, wie sie zu ihm aufschlossen. Seltsamerweise wusste er, wer hinter ihm stand. Er verstärkte den Griff um seine Tasche und machte ein grimmiges Gesicht. Die drei unterhielten sich ruhig, so als würden sie in derselben Behörde arbeiten, über angenehme Dinge, über die man sich in der Mittagspause unterhält, über den Chef, der auf Reisen war, die Kollegen, die Aufgaben, den Verkehr. Mitten in der Unterhaltung hörte Ivan den seltsamen Satz:


    »Zähl bis drei und mach dich zum Sprung bereit.«


    Es gibt wirklich Verrückte, dachte Ivan und sah nach unten. Der Hyperbus befand sich achtunddreißig Meter über dem Boden und die nächste Haltestelle lag hinter der Hochstraße, wofür der Hyperbus bei normaler Geschwindigkeit etwa drei Minuten brauchen würde… und spürte, wie ihn jemand am Arm packte. Einer der Männer trat ein-, zweimal gegen die Tür des Busses, bis sie zersprang. Die Passagiere klammerten sich verzweifelt aneinander und hielten sich so gut sie konnten an Stützen und Griffen des Busses fest. Der starke Wind kühlte das Innere des Hyperbusses, Taschen und Minibildschirme flogen durch die Korridore und durch das Loch der Tür hinaus, fielen auf andere Autos auf der Elektrofahrbahn ein wenig weiter unten, die auswichen, so gut sie konnten. Die Frau ergriff seinen Arm, er schaffte es nicht, sich an irgendetwas festzuhalten, spürte nur den Impuls, den sie ihm gab, aus dem Hyperbus hinaus. Alles dauerte nur Sekunden, in dem er das Splittern der Tür wahrnahm, die Schreie der Passagiere hörte und sah, wie Zivilfahnder ihre Waffen zogen. Panik brach im Bus aus. Ivan gelang es nur noch zu schreien:


    »Nein! Nein!« bis er »Dreißig!« hörte, dem ein Stoß in seinen Rücken folgte, der ihn zusammen mit der Frau in die Luft schleuderte.


    Sein Flug wurde von entsetzten Schreien von Fahrgästen im Hyperbus, von den mit Betäubungsmitteln abgefeuerten Schüssen der Polizisten und dem Gelächter der drei Verrückten begleitet, die eine Art von Fallschirm benutzten, um den Sturz abzufedern. Mit dem Aufprall kam der Schmerz. Beim Sturz fiel Ivan der Länge nach auf die Ladefläche eines Lkws, der dem Hyperbus über die Elektropiste gefolgt war. Bevor er das Bewusstsein verlor, hörte er noch Schüsse, Schreie und Gelächter.


    Und hatte einen weiteren Traum.


     


    Beim Schutzdienst lief von der Nervosität von Anacleto mal abgesehen alles in perfekter Ordnung. Die Nachrichten tauchten auf seinem Minibildschirm auf, während die Chatleitungen zwischen den Leitern der Schutzdienste der ganzen Welt glühten. Die Angriffe der Träumer hörten nicht auf, Personen verschwanden. Das war etwas, was seit Jahrzehnten, seit der Übernahme der Kontrolle der letzten Länder, die noch nicht Teil des Weltstaates waren, nicht mehr geschehen war.


    Als er um 08:15 Uhr morgens ins Büro kam, hörten die Multifone nicht auf zu klingeln. Die Videokonferenzbildschirme zeigten Personen der gesamten Region, die Erklärungen über die letzte Entführung auf einer Elektrofahrbahn im Norden der Stadt die eine der dreistesten Entführungen bisher war verlangten. Drei Elemente, zwei Männer und eine Frau, hatten die Tür eines Hyperomnibus gesprengt und einen Mann aus dem Bus geworfen. Das andere Fahrzeug, das dem Bus auf dem Elektrobus gefolgt war, die Polizeiradare jedoch abhängen konnte, indem es auf eine alte, nicht mehr benutzte Straße auswich. Im Moment der Entführung waren verdeckte Ermittler dem Entführten gefolgt, um ihn wegen des Verdachts eines Traums zu befragen, den er in der Nacht zuvor gehabt haben sollte, ein normaler Vorgang in Zeiten des Kampfes gegen den Terror.


    »Helena, haben Sie die Personalakte des Mannes schon runtergeladen?« rief Anacleto.


    »Ja, ich habe sie für die Vorprüfungen direkt Herrn Salvador geschickt«, antwortete die Assistentin mit ihrer Monochordstimme.


    »Schicken Sie mir auch eine Kopie«, murmelte Anacleto, während er den Leitern der anderen Schutzdienste ausweichende Antworten schickte.


    »Ok«, sagte die Assistentin und lud die Personalakte des Identifikationsamtes herunter.


    »Und eine Tasse Kaffee?« hauchte Anacleto.


    »Ok, kommt gleich.«


    »Helena…«


    »Ja?«


    »Jetzt!«


    Die Assistentin erhob sich, ging zur Kaffeemaschine, sah sich um und spuckte dann diskret in den Wegwerfbecher. Ein höfliches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, während sich die heiße Flüssigkeit und ihr Schleim mit dem cremigen Schaum des Espresso mischte. Sie ging in Anacletos Büro, ließ den Kaffee dort stehen und hatte, als sie sich umdrehte, gerade noch Zeit, um zu hören:


    »Lecker, ein heißer Kaffee reicht, um das Leben aufzuheitern.«


    Zurück an ihrem Tisch machte Helena einige Anmerkungen auf kleinen gelben selbstklebenden Zetteln, Kennziffern, Daten, Uhrzeiten. Sie nahm das Multifon, tippte einige Nummern ein, kurz danach stand ein Kurier neben ihr und wartete auf den Auftrag.


    »Geh zu der Adresse, die ich dir gegeben hab, und wirf ihn dort in den Briefkasten. Klingel nicht, ruf niemanden, wirf es einfach nur ein«, sagte Helena mit einem höflichen Lächeln auf dem Gesicht.


    »Ich brauche aber jemanden, der unterschreibt…«, sagte der Kurier.


    »Mach dir keine Sorgen, mein Lieber. Du brauchst ihn nur einzuwerfen, insistierte Helena.


    »Würden Sie hier bitte unterzeichnen und sich für den Auftrag verantwortlich zeichnen?« bat er und reichte ihr seinen elektronischen Stift und den Minibildschirm, den er in Händen hielt.


    »Klar, kein Problem.« Helena nahm den Stift und schrieb irgendetwas. Die Unterschrift wurde identifiziert und autorisiert, ohne dass der Kurier bemerkte, dass der Name auf dem Ausweis nicht dem Namen auf dem Bildschirm entsprach. Es sind so viele Lieferungen, so viele Sachen. Viel zu tun. Beim Verlassen sich sah der Kurier um. Helena winkte kurz und wandte sich erneut den Bildschirmen zu, die aufleuchteten und ihre Aufmerksamkeit erforderten.


    »Wer war es, Helena?« fragte Anacleto von der Tür seines Büros. Ohne ihre Augen von den Bildschirmen abzuwenden, antwortete Helena:


    »Ein Kurier, um Dokumente des IA zur Erkennung der Opfer der Träumer.«


    »Was halten Sie von ihnen, Helena? Von den Träumern?« fragte der Chef interessiert.


    »Kriminelle. Der schlimmsten Sorte, Herr Anacleto. Wie Sie wissen, war mein Vater Opfer der Terroristen und hasste sie. Der tiefste Hass…«


    »Ich weiß, Helena. Hass ist kein gutes Gefühl. Es kann aber einiges bewegen«, lächelte Anacleto und ging in sein Zimmer zurück, als er den Ton hörte, der ihm zeigte, dass eine Nachricht eingegangen war.


    »Sicher«, sagte Helena, lächelte zurück und ging an ihre Arbeit zurück.


     


    Von: Salvador P.


    An: Anacleto Z.


    Betreff: SQ-089


     


    Anacleto,


     


    ich habe die Vorprüfung der Personalakte von Ivan G., 33 Jahre alt, vorgenommen. Er ist Mitarbeiter des Identifikationsamtes, Sachbearbeiter des Bereichs Organisation persönliche Dokumente, Level III. Ein geborener Befehlsempfänger, unfähig zu gewalttätigen Handlungen. Seine Personalakte ist sauber, sauberer geht nicht. Vater Selbstmörder, Mutter Rentnerin, keine Kinder, keine anderen Personen involviert. Wahrscheinlich wird er getötet, wenn die Träumer merken, dass er sie für sie keinen großen Wert hat.


     


    MfG


    Salvador P., Psychologie - AÖS/WS


     


    Na super, was lassen sich die Scheißkerle als nächstes einfallen? fragte sich Anacleto, bevor er den Bildschirm der Videokonferenz anschaltete, um seine ersten amtlichen Erklärungen an die anderen Leiter des Schutzdienstes abzugeben.


     


     


    »Ah, Sie sind aufgewacht«, sagte die Frau.


    »Wer sind Sie? Meine Familie hat kein Geld, um Lösegeld zu zahlen, ich bin Einzelkind, meine Mutter ist Rentnerin, ich bin Sachbearbeiter für die Organisation von Dokumenten der…«


    »Halten Sie die Klappe, Sie Idiot. Wir haben Sie vor dem Gefängnis bewahrt«, erwiderte die Frau und erschreckte Ivan.


    »Gefängnis? Sie müssen sich irren, warum sollte man mich einsperren wollen?« fragte Ivan.


    »Erinnern Sie sich nicht an die gestrige Nacht?« fragte sie mit einem sarkastischen Lächeln.


    »Klar, erklärte Ivan. Ich habe ferngesehen, einen Dokumentarfilm, glaube ich, einen Tee getrunken und bin schlafen gegangen. Dafür soll es jetzt Gefängnis geben?«


    »Sonst erinnern Sie sich an nichts?« fragte die Frau, die Ivan in die Augen starrte.


    »Nein. Ein bisschen Schlaflosigkeit und…«


    »Und…?«


    »Und was? Es gibt kein ›und‹, ich habe geschlafen!« schrie Ivan, und versuchte, sich von der Trage zu erheben, auf der er lag.


    »Und Sie haben geträumt.«


    Ivan hielt mitten im Versuch aufzustehen inne und sah die Frau an. Es war alles sehr verwirrend. Viele alte Computer mit Personen, die auf pausenlos etwas eintippten. Es war kalt dort. Die schwache Beleuchtung gab allem einen düsteren Ton, alte gelbe Glühbirnen blinkten hin und wieder, so dass nur die Bildschirme den Raum beleuchteten. Karten mit Strichen und unterschiedlichen bunten Stecknadeln hingen alle paar Meter an den Backsteinwänden. Es war wie im Traum…


    Der Traum. Ivan begann sich an den Traum zu erinnern. Den ersten. Seine Mutter lief an seiner Seite, sie blutete, er hörte Schüsse, es gab eine andere Person daneben, die er nicht sehen konnte, die sagte: ›Geh, geh!‹. Danach kamen andere, Tänzer, Bars und sein Vater. Die Verzweiflung bemächtigte sich seiner, ihm fehlte der Atem. Die zwei Männer, die mit ihm aus dem Hyperbus gesprungen waren, halfen ihm. Und die Frau, die ein Glas mit einem grünen Getränk brachte.


    »Trinken Sie das, das wird Ihnen gut tun.«


    »Aber wie kann ich geträumt haben? Und warum…?«


    Beim Schlucken der süßen, zähen Flüssigkeit verzog Ivan das Gesicht, der Ekel war nicht zu umgehen.


    »Trinken Sie es aus!« befahl die Frau.


    »Warum haben Sie mich entführt?« fragte Ivan, der bereits auf der Trage saß.


    »Wo waren Sie in den letzten Monaten? Auf einem anderen Planeten? Es werden Menschen verhaftet, weil sie träumen. Sie werden gefoltert, ermordet, einfach nur, weil sie träumen. Requiem verhindert nicht nur Träume, sondern beruhigt auch die, die nicht imstande sind zu sehen, dass es nach wie vor Armut gibt. Einige Länder sind inzwischen Müllhalden für Obdachlose, die sich selbst überlassen werden, um im Müll zu sterben. Die Unterwassergefängnisse sind nur der Eingang zur Hölle. Es gibt viele Dinge, die der Staat niemanden sagt. Die Westapos waren da, um Sie zu verhaften, aber wir haben aufgefangen, dass Sie geträumt haben und waren vor ihnen da. Wo wir gerade dabei sind, wir haben gute Arbeit geleistet, nicht, Jungs?« witzelte die Frau, um die Situation ein bisschen zu lockern.


    »Jou«, antworteten sie gemeinsam und erst dann bemerkte Ivan, dass es sich um Zwillinge handelte.


    Die schlimmste Übertretung, die Ivan sich bis dahin hatte zuschulden kommen lassen, war der Austausch der Flüssigkeit für das chemische Duschbad eines Kollegen durch Orangensaft, dessen Haut nach dem Duschbad vier Tage lang eine rote Farbe hatte. Und das war in seiner Jugend. Und jetzt war er mitten zwischen Aufständischen. Verrückten, die aus Bussen sprangen und glaubten, die Menschheit zu retten. Die Großen Kriege, inklusive des Krieges der Wirren Jahre, hatten allen gezeigt, dass Gewalt nichts nützte, sondern es besser war, in einem System zu leben, in dem man unter der starken Hand der Fünf Führer des Weltstaates seine Pflicht erfüllte und Rechenschaft für sein Tun ablegte. Nichts konnte ihn von seiner Überzeugung abbringen, dass die Welt, so wie sie war, sehr gut war, und dass er Teil einer Gesellschaft war, die diese Menschen hier nicht verstanden. Von Kindesbeinen an war er von seiner Mutter, seinen älteren Kollegen, den Lehrern und danach von Chefs und Vorgesetzten immer wieder gemaßregelt worden. Er glaubte, damit glücklich zu sein, teilte deren Sichtweise und hatte nicht den geringsten Wunsch, etwas zu ändern. Zur selben Zeit hauchte eine Stimme, eine geflohene Erinnerung Worte wie Freiheit und Willen, die in Ivan ein Gefühl weckten, dem er sich verweigerte und das er zu unterdrücken versuchte. Worte, die in jener perfekten Gesellschaft fast verboten waren, als Schimpfworte angesehen wurden, die durch Vokabeln wie Ordnung, Kontrolle und Hoffnung, Mottos des Weltstaates, ersetzt worden waren.


     


     


    »Ivan G., 33 Jahre alt, wohnhaft in Block 13 der Großen Zentralen Wohnanlage, Wohnung 13696, ledig, keine Kinder, Archivsachbearbeiter Level III, Mutter Rentnerin. Hat vergessen, sein kleines Capeta-Medikament zu nehmen, oder?« fragte die Frau.


    »Ganz und gar nicht! Die Versorgung mit Requiem war alle und…« sagte Ivan und zögerte einen Moment.


    »Sie können ehrlich sein, wir sind auf ihrer Seite. Sie wollten wieder mal erfahren, wie es ist zu träumen, nä?« sagte einer der Zwillinge, bevor er den Bruder wegzog, um zu gehen und ihn mit der Frau allein ließ.


    »Nein, nein, das ist es nicht… Es ist nicht so, da-dass ich der Ko-kontrolle entgehen wollte…« stotterte Ivan.


    »Kontrolle? Lassen Sie sich was Anderes einfallen, Ivan«, sagte die Frau. «Sie sind mutig. Wir ›fischen‹ nur die Mutigen raus. Wir verlieren immer mal wieder jemanden, wir brauchen immer mutige Leute, die nicht zulassen…«


    »Stop, stop, nun halten Sie aber mal die Luft an«, unterbrach Ivan sie. »Sagen Sie mal, wer sind Sie überhaupt?«


    »Träumer. Das ist es, was wir sind. Und wir kämpfen bis zum Letzten«, sagte die Frau und demonstrierte ihren ganzen Stolz.


    »Das bedeutet bspw. Feinde zu töten?« fragte Ivan.


    »Ja klar. Eine Frage des Überlebens«, sagte die Frau.


    »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, wie es ist, wenn Sie auf der anderen Seite stehen und dass Sie dadurch auch nicht besser sind als der Weltstaat? Sie glauben, es reicht, ein Ideal zu haben, um machen zu können, was Sie wollen?« fragte Ivan in einer Attitüde, die auf dem Mut beruhte, den er nicht hatte, einem Bewusstsein, das nicht seines zu sein schien.


    »Ah…wenn sie es nicht sind, sind wir es!« erwiderte die Frau, unsicher.


    »Und Sie glauben, dass das richtig ist, was Ihr mit mir macht, Leute aus Ihrem Alltag zu reißen, ohne sie zu fragen, was sie davon halten?!« erwiderte er ärgerlich.


    »Aber Sie wären verhaftet worden«, sagte die Frau. »Sie sind undankbar.…« Die Falten in ihrem Gesicht verrieten ihre Enttäuschung.


    »Wer garantiert Ihnen, dass sie meinetwegen und nicht Ihretwegen da waren? Wegen Aufständischer wie Ihnen, das liegt doch viel näher. Und wenn ich ein Spion wäre?«


    Ivan sagte den letzten Satz und bereute es eine Sekunde später. Er spürte, dass er langsam unvorsichtig wurde. Er erinnerte sich an seine Mutter, die das missbilligte, wie alles, was ihn einem Risiko aussetzte. In diesen Momenten erwähnte sie seinen Vater, der sie angesichts so viel Mutes allein in der Welt zurückgelassen hatte.


    »Du kannst kein Spion sein…« sagte die Frau sehr leise.


    Eine Sekunde peinlichen Schweigens. Sie sahen sich mit einer klaren Mischung aus Nervosität und Neugier an.


    »Nein, ich bin kein Spion… Du brauchst dir keine Sorgen machen«, ergänzte Ivan.


    Und sie lächelte. Ein Lächeln, das Ivan ab diesem Moment eine lange Zeit zu sehen wünschte.


     


    


    

  


  
    

    III.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    An jenem Nachmittag sah Anna G., Ivans Mutter, angespannt Nachrichten. Zu der Uhrzeit, zu der ihr Sohn im Hyperbus unterwegs war, war etwas Schreckliches geschehen. Wieder war ein Bürger von den Träumern entführt und mitten zwischen Westapos spurlos verschwunden. Die Gewalt wuchs und die Erinnerungen der schwierigen Jahre, die sie durchgemacht hatte, als Ivan klein war, brachten eine zerstörerische Beklemmung mit sich. Normalerweise rief sie ihren Sohn tagsüber nicht an, aber heute hatte sie ein komisches Gefühl und beschloss, ihn doch anzurufen.


    »Hier ist Ivan, hinterlassen Sie Ihre Nachricht.«


    Das war das, was sie zu hören erwartete, da das Multifon ausgeschaltet war, während er arbeitete. Wenn sie eine Nachricht in der Zentrale hinterließe, wäre er besorgt. Sie beschloss zu warten und hoffte auf das Beste, sah sich andere Nachrichten und die Filme von TeleMundi an, kochte für sich und lenkte sich von bösen Vorahnungen ab.


    Es war der Wochentag, an dem ihr Sohn sie normalerweise besuchte. Am späten Nachmittag, als es Zeit für seinen Besuch war, machte sie Tee, Kuchen und Toast, deren Geruch den Korridor erfüllte und Ivan begrüßten. An diesem Tag hatte sie vor, ihn mit einer Kraft zu umarmen, die in den letzten 15 Jahren fast verschwunden war, sie wusste auch nicht, warum. Es würde sie nicht stören, wenn er die Umarmung seltsam finden würde, die Küsse und die Worte, die sie sagen würde:


    »Ich liebe dich, mein Sohn.«


    Sie war entschlossen, an jenem Tag die seltsame Barriere zu durchbrechen, die sie zwischen ihnen aufgebaut hatte, ein während so vieler Jahre geschaufelter Graben, der nur durch kalte Besuche und seltsam warme Umarmungen zu deren Abschluss gefüllt wurde.


    Als zu der Zeit, zu der Ivan stets die Tür öffnete, der kleine Wecker klingelte, geschah nichts. Das leise Weinen kam langsam, füllte Brust jener Mutter mit einer unendlichen Traurigkeit und Ungewissheit. Sie rief erneut ihren Sohn an, aber das Multifon war immer noch ausgeschaltet. Dann verwandelte sich das stille Schluchzen in einen Weinkrampf voller Schmerz, den man in allen Stockwerken hören konnte. Zehn oder fünfzehn Minuten später klingelte es an der Tür. Anna lief zur Tür und stieß dabei gegen den Tisch, der in der Mitte des Raumes stand.


    »Mein Sohn! schrie sie. Mein Sohn!«


    Es war die Nachbarin von gegenüber. Sie wollte wissen, was los war. Sie hatte die Schreie gehört und dachte, sie müsste nachsehen, was los war. Anna erzählte, dass ihr Sohn verschwunden und sie mit den Nerven am Ende war. Sie brachte keinen vernünftigen Satz heraus. Die Nachbarin versuchte sie zu beruhigen, ging in die Küche und gab ihr ein Glas Wasser und ein Beruhigungsmittel, das sie immer in der Tasche bei sich trug. Marieta, die Nachbarin, war immer vorbereitet und trug daher immer drei Sachen bei sich, wenn sie wegging: ein Beruhigungsmittel, eine Nagelschere und ein Kaugummi. Das waren Dinge, von denen sie glaubte, dass viele Situationen mit ihnen gelöst werden konnten. Als Anna sich zu beruhigen begann und ihr Atem ruhiger, gleichmäßiger ging, sagte sie zu Marieta, was möglicherweise geschehen war, dass ihr Herz sicher nicht die Unwahrheit sagte und ihr Sohn entführt worden war. Dann sagte die Nachbarin:


    »Komm, lass uns zur Westapo gehen, ich komme mit.«


    »Noch nicht… ich werde 24 Stunden warten«, sagte Anna und trocknete ihre Tränen.


    Schweigen. Die Nachbarin machte sich wegen Anna Sorgen, auch wenn diese sich etwas beruhigt hatte. Anna hatte ausgeweinte Augen, drückte ihre Hände und bewegte ihren Oberkörper vor und zurück. Sie wusste nicht recht, was sie tun sollte, was Anna sagte, machte keinen Sinn. Schließlich schob sich Marieta zwischen Anna und das Schweigen und sagte:


    »Aber Anna, vielleicht ist…«


    »Es gibt einige Dinge, die du nicht von uns weißt, Marieta. Einige ernste Dinge…«


    »Was für Dinge?«


    Anna schien es im gleichen Moment zu bereuen. Se wischte sich die Tränen aus den Augen, legte den Kopf auf ihre verschränkten Arme auf den Tisch und schluchzte ein oder zwei Mal. Marietas Beklemmung steigerte sich und sie legte die Hand auf den Rücken der Nachbarin. Anna stand plötzlich auf. Es war keine rüde, aber eine entschiedene Geste. Anschließend sagte sie:


    »Ich werde es dir erzählen, ich schaffe es nicht mehr, es für mich zu behalten. Es schmerzt zu sehr…«


    »Erzähl mir, was du meinst, loswerden zu müssen.«


     


     


    Ivan und die Frau gingen durch kalte Korridore. Die Wände vereinten grünlichen Schimmel in den Fugen der Kacheln dessen, was früher wohl mal ein Lager, ein Schlachthaus oder etwas Ähnliches gewesen sein musste. Er wusste nicht, ob er unter der Erde war. Es war ein Ort, der keine Fenster hatte. Das Licht kam von gelben Lampen, von denen er irgendwann mal welche in einem Museum gesehen hatte. Er hatte keine Ahnung, ob so was in modernen elektrischen Installationen noch funktionierte, da alle Lampen aus jener Zeit spezifisch für die übrigen neuen Technologien geschaffen worden waren. Nach der immensen Reduzierung der Ozonschicht in bestimmten Gebieten der Erde wurden in diesen Gebieten, in denen Sonnenlicht fast ununterbrochen auf die Erde traf, Solargeneratoren installiert, die so viel Energie erzeugten, dass sich darüber niemand mehr Sorgen machen musste. Man sagte, dass der Weltstaat über Energie für drei oder vier Generationen verfügte, weshalb alle Bürger, die ordnungsgemäß gemeldet waren und ihre Pflichten erfüllten, von der Zahlung von Stromgebühren befreit waren.


    »Ich weiß zwar, dass du mich nicht danach gefragt hast, aber du kannst mich Miriade nennen. Das ist mein Codename als Träumerin, mein richtiger Name ist Simone«, sagte die Frau und blieb vor einem großen Bildschirm mit dem Plan der Fünf Regionen stehen, auf dem die ganze Zeit kleine LEDs in unterschiedlichen Farben leuchteten.


    »Ich muss mich nicht vorstellen, oder?« witzelte Ivan, der noch skeptisch in Bezug auf alles war, was um ihn herum geschah.


    »Wir wissen mehr von dir als du glaubst«, sagte Miriade, die Ivan aus dem Augenwinkel ansah, und zeigte auf den Bildschirm. »Alle gelben Lichter, die du siehst, sind Menschen, die gerade träumen, die grünen sind die Träumer in einem Radius von fünfzehn Kilometern der Menschen, die geträumt haben. Die roten sind Repressionsposten.«


    »Wie habt Ihr es geschafft, eine Rückverfolgung von Träumen zu schaffen, die schneller als die der Westapo ist?«  fragte Ivan überrascht.


    »Du wirst die, die das bewerkstelligt hat, noch kennenlernen«, hauchte Miriade.


    »Moment mal, Du willst sagen, dass eine Person…?«


    »Es ist keine gewöhnliche Person. Wir nennen sie die Große Mutter, die sich um alle Träumer der Erde kümmert. Wir haben Glück, dass sie sich in unserer Region befindet.«


    »Das ist ja fast wie in einem Actionfilm… Das Problem ist, dass wir in den Filmen den angenehmen Eindruck haben, dass am Ende alles gut ausgehen wird. Ich habe hier nicht diesen Eindruck«, sagte Ivan, der an die Mutter dachte, die zu dieser Zeit bereits verzweifelt war, weinte und Angst hatte, wegen seines Verschwindens Aufhebens zu machen.


    »Es ist eine ganze Weile her, dass sich das Leben in einen schlechten Film verwandelt hat. Schuld daran sind die verdammten Fünf.«


    »Warum hasst ihr die Fünf Führer so inbrünstig?«


    »Jeder hat seinen Grund, der eine einen besseren, der andere einen weniger guten. Was uns aber alle vereint, ist der Wunsch frei zu sein, unser eigenes Leben und unsere eigenen Wünsche zu kontrollieren, ohne uns für jedes Räuspern rechtfertigen zu müssen, das wir von uns geben. Ich habe meinen Grund, die Zwillinge haben ihren eigenen, die Große Mutter, die die Träumer bereits vor dem Verbot des Traums geschaffen hatte, hat unzählige. Wir sind alle um ein Wort herum versammelt, das Freiheit lautet«, sagte Miriade und sah auf das Paneel.


    »Das ist ja toll. Und die, die ihr entführt, welchen Grund sollen die haben, die fünf Führer zu hassen und die Träumer zu lieben?« fragte Ivan, der ihr jetzt sehr nah war.


    »Wie jetzt, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«


    »Doch, hab ich und es kam mir wie ein großes Blabla vor, mit dem ich davon überzeugt werden sollte, dass ich jetzt auf der richtigen Seite stehe.«


    »Das ist euer Hauptproblem, dass ihr meint, dass alles zwei Seiten hat, gut und böse, richtig und falsch. Wenn es für euch schlecht ist frei zu sein, ist es für mich das, wofür ich mit allen Mitteln kämpfe. Wenn für die Zwillinge nur das Abenteuer zählt und die Große Mutter alles und sich selbst dafür aufgeben will, ist es mir egal. Ich werde für meine Freiheit weiterkämpfen, weil es etwas ist, ohne das ich nicht leben kann.«


    »Bist du verheiratet? Hast Du Kinder? Du bist sehr hübsch…«


    Miriade wollte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Sie lachte und zog ihn bis zu einem Raum voller vergilbter und schmutziger Großbüro-Arbeitsplätze mit großen Röhrenmonitoren. Einer von ihnen wurde von einem Mann bedient, der schnell tippte. Beim Drücken eines bestimmten Knopfes ging plötzlich ein Licht über dem Mann an. In diesem Moment versammelte sich eine Gruppe von mindestens fünf besorgten Personen um ihn herum. Einige kauten an ihren Nägeln und vermieden es hinzusehen, andere öffneten ihre Augen und ihren Mund weit, um zu begleiten, was auf dem Schirm geschah. Der Bediener des Computers tippte und gab Kommandos in Codeform ein, die Ivan nicht zu entziffern gelang.


    »Hier ist der Suchbereich. Jeder Träumer hier hat die Aufgabe, Personen zu entdecken, die das Requiem aus irgendeinem Grund nicht mehr nehmen und wieder zu träumen versuchen. Dieser Prozess kann bis zu einem Tag dauern und oft kommt uns die Westapo zuvor. Das Medikament wirkt bei jeder Person unterschiedlich lang, im Allgemeinen bleibt es aber 24 Stunden im Körper, bis die ersten Träume kommen…«


    Ivan sah sich alles sehr überrascht an. Er hatte so viele Fragen, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte. Langsam begann das alles für ihn Sinn zu machen. Wenn am Anfang alles Schreck und Furcht war, begann die Situation jetzt langsam Form anzunehmen und er erkannte, dass nichts davon Zufall war, inklusive seiner Entführung. Er  begann, sich an einige Dinge zu erinnern, an die Farbe, die sein Leben in den letzten vierundzwanzig Stunden bekommen hatte, was etwas war, wonach er sich im Grunde sehnte, aber seine gesamte geregelte Existenz mit all den im Laufe der Jahre in seinen Kopf gestopften, zu befolgenden Regeln hatten dazu geführt, dass dieser latente Wunsch in den am weitest entfernten Winkeln seines Schädels weggeschlossen worden war. Teile seiner Vergangenheit, die im Laufe der Jahre verschwommen waren, Erinnerungen daran, wie er und seine Mutter, die eine Sonnenbrille auf hatte und ein Tuch auf dem Kopf, die Wohnung verlassen hatten, als wären sie Verbrecher, sie ihn an der Hand hielt und zog, damit er schneller ging, Männer in Uniform, die in ihre Wohnung eindrangen, Schreie, Diskussionen. Während einer langen Zeit hatten sie keinen Frieden, aber langsam und unbewusst hatte er seine Rolle übernommen und die unterschiedlichen Härten unterdrückte, die er durchgemacht hatte. Die Erinnerungen, die er von seinem Selbstmördervater hatte, waren nicht die besten, aber in jenem Moment fragte er sich, ob sein Tod nicht irgendetwas mit dem Leben zu tun hatte, das er und seine Mutter während einer langen Zeit halb im Untergrund lebten, bis sie erneut heiratete und sich eine Routine einstellte. Er differenzierte nicht zwischen den Erinnerungen an Romane, die er in seiner Jugend gelesen hatte, bzw. den Schub an Informationen, denen er ausgesetzt war, und mit denen umzugehen er lernen musste (nicht nur er, sondern die gesamte Menschheit).


    Es gab eine Lücke in seiner Geschichte, die er in irgendeiner Form füllen musste, und da der menschliche Geist nichts ohne ein Ziel macht, füllte Ivans die großen emotionalen Lücken mit verzerrten Bildern dessen, was seine Kindheit in Wirklichkeit gewesen war. Zwischen Trümmern jenes Lebens ohne Regeln oder Stabilität gab es kleine Glücksmomente, von denen er nicht wusste, ob sie echt oder nur Reproduktionen waren und von denen er in den letzten Jahren gezehrt hatte.


    «… inklusive Training«, sagte Miriade, in professionellem Ton.


    »Wie? Hast du Training gesagt?«


    »Hast du mir nicht zugehört?« fragte Miriade mit den Händen in die Hüfte gestemmt und stampfte mit dem Fuß auf.


    »Doch, habe ich… Na gut, mehr oder weniger. Ich war mit den Gedanken woanders, bei Sachen aus meiner Kindheit vielleicht. Oder bei Filmen, die ich gesehen, oder Büchern, die ich gelesen habe.«


    »Hmmm… Wie es scheint, reagiert dein Organismus schneller als erwartet. Das, was ich dir gegeben habe, nachdem du aufgewacht bist, nennen wir den Tee. Die Große Mutter hat eine Art Gegenmittel aus synthetischen Extrakten bereits ausgestorbener Pflanzen gegen das Requiem geschaffen. Es beseitigt die Wirkung des Requiems nicht, da es nach ihren Angaben gefährlich wäre, eine Person aus einem semiapathischen in einen sehr wachen und bewussten Zustand zu versetzen, aber im Allgemeinen gelingt es denjenigen, die das Mittel nehmen, erst nach ein oder zwei Wochen, Zugang zu Erinnerungen zu haben, die sie zu unterdrücken pflegen.«


    »Soll das heißen, dass ich etwas Besonderes bin?«


    »Das soll heißen, dass dein Organismus gut reagiert hat, nur das. Ich zeige dir jetzt die Bibliothek und anschließend die Schlafräume, damit du dich ein bisschen ausruhen kannst. Das sind genug Informationen für heute«, antwortete Miriade trocken, um anschließend laut zu lachen, was Ivan peinlich war. Er konnte trotzdem nicht anders als mitzulachen.


    Sie gingen weiter durch mehr oder weniger hell beleuchtete Korridore, bis sie zu den Türen der Schlafräume kamen. Ivan nutzte das gelockerte Klima und versuchte noch etwas:


    »Und die Große Mutter?«


    »Ich werde dir jetzt unsere Bibliothek zeigen«, lenkte Miriade ab.


    Sie gingen in einen Raum mit verschiedenen alten und abgestoßenen Sesseln und Stühlen, die verschiedene Brände großer Bibliotheken in unterschiedlichen Regionen überlebt hatten, die nach Angaben der Weltregierung das Werk von Aufständischen waren. Im Laufe der Jahrzehnte waren immer weniger gedruckte Bücher gelesen worden, die digitalen weichen mussten, wenn überhaupt welche gekauft wurden, denn die Reize der Minibildschirme waren natürlich viel größer. Es wurde so wenig gelesen, dass es dem Weltstaat ohne Schwierigkeiten gelang, die wenige Lektüre der Personen zu steuern, die sich noch mit dieser Art von Beschäftigung vergnügten. Die Kontrolle der Literatur im Sinne einer Gleichschaltung mit den Plänen der Weltregierung wurde beibehalten. Der Zugang zu Büchern, die als ungeeignet angesehen wurden, wurden vom Weltstaat streng überwacht.


    »Kleine illegale Sammlungen der ersten Träumer, Schenkungen anderer Mitglieder, die hinzukamen und zu Hause noch Bücher hatten…«


    »Viele hier sind so alt… und sogar noch gut erhalten.«


    »Wir bemühen uns sehr, sie in Ordnung zu halten. Es ist eine Methode, Kenntnisse darüber zu erhalten, wer wir in der Vergangenheit waren. Wer weiß, ob das jetzt nicht hilft, nicht wahr?«


    »Kannst du eines empfehlen?« fragte Ivan und ließ den Finger über den Buchrücken einiger dicker Bände gleiten, ein Gefühl, das ihn an seinen Vater erinnerte.


    »Ich denke, du könntest mit Animal Farm von George Orwell anfangen.«


    »Worum geht es in dem Buch?«


    »Um Tiere, die die Macht auf einer alten Farm ergreifen wollen, die dort liegt, wo heute die Region Drei ist, und deren Anführern die Macht zu Kopf steigt  und…«


    »Das klingt gut, lachte Ivan. Könntest du es irgendeinen Tag mit mir zusammen lesen?«


    Miriade sah ihn mit einem feindseligen Ausdruck an. Anschließend hielt sie es nicht aus und lachte.


    »Du gibst nicht auf, was?«


    »Soll ich aufgeben?«


    »Hier ist dein Schlafraum. Gute Nacht, Ivan, schlaf gut.«


    Mit diesen Worten drehte sich Miriade auf dem Absatz um und blies zum Rückzug. Ivan schüttelte den Kopf, ging in den Schlafraum und suchte unter Hunderten von Türen eine, die seinen Namen trug.


    


    

  


  
    

    IV.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Am Ende ihres Arbeitstages in der Zentrale des Schutzdienstes war Helena erschöpft. Wenn es einen extremen Gewaltakt gab, den der Geheimdienst nicht vertuschen konnte, hatten die Mitarbeiter des Schutzdienstes immer viel Arbeit, da sofortige Gegenmaßnahmen gefordert wurden. Die Multifone standen nicht still. Im Allgemeinen waren es verzweifelte Bürger, die anriefen, aber auch andere Behörden wollten mehr Informationen, oder es war die Presse, die, obwohl sie vom Geheimdienst streng überwacht wurde, Nachrichten von Zeugen oder Gerüchte weitergab, die bei den Redaktionen eingingen. Es war eine Provokation angesichts der vielen Verbote, ein gefährliches Spiel, um ein bisschen aus der Routine auszubrechen. Alle würden es leugnen, wenn sie unter Druck gesetzt würden, denn die Gesetzeshüter der Gegend griffen hart durch, und man hatte es nicht leicht, wenn man zu denen gehörte, denen sie nicht günstig gesonnen waren. Vielleicht, um zu verstehen zu geben, dass alle ausreichend frei waren, unternahm der Weltstaat nichts gegen harmlose Gerüchte. So hatten die Personen in der Mittagspause etwas zu reden, in den Cafes und Restaurants und zu Hause, vor den Bildschirmen, die den letzten Dokumentarfilm über die Kindheit einer der Fünf Großen Führer zeigten, einem fast obligatorischen Programm für die rechtschaffene und gesetztreue Familie.


    Anacleto war schon weg und sie war allein im Büro. Für die weitere Umsetzung der Pläne gab es nicht mehr viel zu tun. Sie ging ins Büro ihres Chefs und warf den Kaffeebecher in den Mülleimer. Sie räumte seinen Schreibtisch auf, schaltete die Bildschirme aus und rückte den Stuhl zurecht. Bevor sie das Licht ausmachte, fühlte sie ein Schaudern, für das sie die Klimaanlage verantwortlich machte. Und schloss die Tür. Nachdem sie ihre Tasche ergriffen hatte, blickte sie auf ihren Schreibtisch, der schon aufgeräumt war, und ging ins Bad. Sie wusch sich die Hände, trocknete sie langsam ab. Dabei nutzte sie die Gelegenheit, um sich im Spiegel anzusehen. Sie nahm ihre Augenringe wahr, die größer als sonst waren. Der Lippenstift verlieh ihrem Gesicht einen gesünderen Ausdruck, womit sich ihr Äußeres dem Zustand annäherte, in dem sie sich befinden wollte. Die schlaflosen Nächte schadeten ihrer Arbeitsleistung zwar nicht, ließen sie sich aber immer müder fühlen.


    Im Fahrstuhl fühlte sie wieder so einen Schauer. Sie fand das eigenartig, weil es im Fahrstuhl eher heiß war. Sie rückte ihre Tasche an der Schulter zurecht, konnte im Spiegel ihren Rücken sehen und nutzte diese Gelegenheit, um ihr Frisur in Ordnung zu bringen. Sie wusste, dass sie beobachtet und selbst im Bad überwacht wurde, es gab viele Kameras im ganzen Gebäude. Sie lächelte, als sie daran dachte, dass alle Zettelchen im toten Winkel der Räume geschrieben wurden. Selbst wenn sie dabei aufgenommen würde, wäre es aus der Entfernung schwierig zu erkennen, was geschrieben wurde. Es war ihr Geheimnis, und sie war stolz, ihr Geheimnis gut zu hüten. Wenn es schon kein Beweis für Kompetenz war, dann doch ein Zeichen für Cleverness.


    Nachdem sie durch die Identifikationstür gegangen und ihr Ausgang registriert worden war, ging Helena zur Hyperbushaltestelle. Als sie sah, dass der Bus schon kam, begann sie zu laufen, verpasste ihn aber. Der nächste sollte laut Leuchtanzeige erst in 16 Minuten kommen. Es war nicht ihre Art, über was auch immer zu schimpfen, aber in jenem Moment fluchte sie. Als sie an die Haltestelle kam, hatte sie sich schon fast damit abgefunden. Sie setzte sich hin, holte den Minibildschirm aus der Tasche, um festzustellen, ob irgendeine Nachricht eingegangen war, die Nachrichtensendungen zu sehen und die Zeit totzuschlagen, während sie auf den nächsten Bus wartete, der nicht kam. Sie chattete mit Freundinnen, lachte ein wenig über die Sitcoms der TeleMundi und merkte gar nicht, wie sich jemand neben sie setzte. Es war ein Mann mit Glatze, klein und gedrungen, der die ganze Zeit sie anschaute oder auf die Uhr sah. Als der Hyperbus ankam, stiegen beide ein. Helena setzte sich auf einen Platz, der Mann auf die Bank vor ihr, obwohl es andere freie Plätze gab.


    »Sind Sie vom Schutzdienst?«


    »Wie?« fragte Helena und sah den Mann an, als hätte er sie in einer anderen Sprache angesprochen.


    »Sind Sie vom ... AÖS?« wiederholte er.


    »Ja, bin ich«, antwortete Helena und blickte wieder auf ihren Bildschirm. »Woher wissen Sie das?«


    »Ihr Ausweis«, sagte er, indem er auf Helenas Brust zeigte, die lachte, die Schnur über den Kopf zog und den Ausweis in die Tasche steckte. »Schrecklich, was heute geschehen ist, nicht wahr?«


    »Ah… ja.«


    »Ist es Ihnen schon gelungen, irgendeinen Träumer zu fassen?«


    »Nein, noch nicht«, antwortete Helena, die bereits verärgert war.


    »Entschuldigung. Es ist nur so, dass ich Ivan kannte…«


    »Ach ja?« fragte Helena.


    -»Ja. Er arbeitete in derselben Abteilung wie ich im IA. Entschuldigung, ich habe mich nicht einmal vorgestellt, mein Name ist Carlos.«


    »Ist mir ein Vergnügen. Dann wussten Sie, wer dieser Ivan war?« sagte sie und schaltete ihren Minibildschirm aus. »Wie war er?«


    »Ein stiller Junge. Ziemlich effizient, von den Vorgesetzten stets gelobt. Sehr schüchtern, hatte keine Beziehungen zu Personen, aber auch hilfsbereit und fleißig, weigerte sich nicht zu helfen oder zu einer besseren Arbeit beizutragen. Von der stillen Sorte, wissen Sie? Ich glaube, er hat keinen großen Freundeskreis, vielleicht hat er gar keine Freunde. Er nimmt nie an Festen der Behörde teil und…«


    »Haben Sie irgendeine nützliche Information?« unterbrach Helena.


    »Nein, nicht wirklich. Nur eine Ahnung. Wahrscheinlich kommt er nicht zurück.«


    »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, Herr Carlos«, antwortete Helena mit Nachdruck.


    »Ich weiß, dass Sie effizient sind, aber die Träumer…«


    »Entschuldigen Sie, Herr Carlos«, unterbrach Helena ihn. »Ich glaube, dass es nicht sehr intelligent ist, an der Macht des Weltstaates zu zweifeln, noch viel weniger in einer so ernsten Sache. Das könnte als Verstoß angesehen werden und ein verdeckter Westapo kann Sie jederzeit verhaften.«


    »Nein, nein, Sie haben mich missverstanden«, stotterte Carlos. »Ich zweifle keineswegs an der Effizienz des AÖS, aber bis jetzt ist noch kein Entführer aus den Fängen der Träumer lebend wieder aufgetaucht. Wenn sie zurückkommen, dann nur als Leichen, die von den Familien beerdigt werden müssen.«


    »Aber besonders in diesem Fall, einem der schlimmsten dieses Gesindels, dieser Dreistigkeit sondergleichen, werden wir hart durchgreifen«, sagte Helena. »Deswegen versichere ich Ihnen, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen.«


    »Werden Sie einige Träumer töten, wie sonst?« sagte der Mann und schüttelte den Kopf. »Oder das Gegenteil machen, einige von ihnen entführen?«


    »Es wird keine weiteren Toten mehr geben, Herr Carlos. Nur eine härtere Aktion als die anderen. Und wenn es in der Vergangenheit Tote gab, dann geschah das stets in Notwehr«, erwiderte Helena, ohne die Stimmlage zu verändern. »Ich kann Ihnen alle Fälle aufzählen, wenn Sie wollen.«


    »Das brauchen Sie nicht, ich verfolge die Nachrichten.«


    »Dann wissen Sie ja sehr gut, wie der Weltstaat mit denen verfährt, die an ihm zweifeln.«


    »Ja, das weiß ich sehr gut.«


    Beide schwiegen, in einer seltsamen Weise peinlich berührt. Der Hyperbus hatte gerade eine Hochstraße gekreuzt und eine Erschütterung begleitete die Ankündigung der nächsten Haltestelle. Der Mann machte sich daran, aufzustehen und brach das Schweigen:


    »Sehr gut, entschuldigen Sie, Sie belästigt zu haben. Ich muss an dieser Haltestelle raus. Auf Wiedersehen, es war mir ein Vergnügen.«


    »Auch Ihnen einen guten Abend«, verabschiedete sich Helena.


    »Und vertrauen Sie dem Weltstaat.«


    »Ja sicher, mach ich«, antwortete Carlos und stieg aus.


    Nachdem er ausgestiegen war, ging Carlos einige Meter bis zu einem öffentlichen Multifon, hielt seine Uhr in den Sucher, damit der Apparat sein Telekonto erkennen konnte und wählte. An der anderen Seite wurde das Gespräch beim ersten Klingeln angenommen:


    »Die ist eine harte Nuss. Sie hat sich kein einziges Mal verplappert, sie verteidigt den Staat mit Händen und Füßen «, sagte Carlos.


    »Vielleicht müssen wir zu etwas drastischeren Mitteln greifen«, war die Antwort der Stimme am anderen Ende der Leitung.


    »Von hier gehe ich direkt zum nächsten Agenten und gebe die Aufgabe weiter«, informierte Carlos.


    »Sehr gut. Alles spricht dafür, dass es nur wenige Tage dauert, um sie zu demaskieren. Die Arme. Wenn wir sie Terencio überlassen, wird der seinen Spaß mit ihr haben«, sagte die Stimme.


    »Ohne Beweise ist das aber nicht möglich«, erwiderte Carlos.


    »Immer mit der Ruhe. Wir werden es in Kürze schaffen. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    »Ok, Chef. Bis dann.«


    Es war eine verlassene Straße, eine immense Reihe von Gebäuden mit abwechselnden Lichtern in den Fenstern. Carlos verließ die Zelle, sah sich um, um festzustellen, auf Höhe welcher Hausnummer er sich befand, suchte auf seinem Multifon nach der Anschrift des nächsten Agenten. Er wusste, dass er ganz in der Nähe war, aber er erinnerte sich nicht genau an das Gebäude. Er ging hundert, hundertfünfzig Meter weit, beobachtete den Lichtpunkt auf dem kleinen Schirm des Multifons. Dann hörte man in der Gegend einen Schuss.
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    Meine liebe M., sei gegrüßt,


     


    ich habe erfahren, dass Ihr einen weiteren Kandidaten gefunden habt. Du hattest sicher deine Gründe dafür haben, mich nicht sofort zu unterrichten, aber mach dir keine Sorgen, unser V-Mann kümmert sich bereits darum. Die Charakteristika des jungen Mannes haben mich zunächst nicht besonders beeindruckt, bis ich den Nachnamen und ein Foto von ihm aus jüngster Zeit gesehen habe: wir scheinen einen weiteren Anführer für unsere Bewegung gefunden zu haben. Die Herkunft des jungen Mannes ist für die Sache der Träumer sehr wertvoll. Sagen wir, dass er ein 'geborener' Kämpfer ist, dies aber vor ihm wurde seit dem zartesten Alter geheim gehalten wurde, damit er ein normaler, angepasster Bürger wird.


    Du musst denken, dass ich eine fremde Erinnerung herabsetze. Ich sehe es nicht so. Wenn er die gesamte Wahrheit kennen würde, wäre er vielleicht nicht mehr am Leben. Die Pläne der Energien sind unerfindlich und wir müssen eher an die Energien als an unsere eigenen Gefühle glauben. So boshaft die Fünf Führer auch sein mögen, auch sie werden ihrem vorgezeichneten Schicksal nicht entgehen und mit ihren schändlichen Händen oft dabei helfen, das umzusetzen, was geschrieben steht. Wir müssen auf unserer Seite nicht nur die rohe Kraft und Technologie, sondern auch die Sensibilität haben, um weiter zu sehen.


    Erzwinge nichts, lass es zu, dass der junge Mann nach und nach seine eigenen Entscheidungen trifft. Wenn er gehen will, lass ihn gehen. Wenn er bleiben will, behandle ihn wie einen der unseren. Ich fühle im Grunde meines Herzens, dass es schneller Überraschungen geben wird, als wir uns vorstellen.


     


    Eine ermunternde Umarmung.


    Auf dass die Träume niemals enden mögen.


     


    Große Mutter


     


    Es war drei Uhr morgens und Miriade hatte noch kein Auge zugetan. Sie saß auf dem kleinen zweisitzigen Sofa ihrer Unterkunft und nutzte den Umstand, dass sie am nächsten Tag frei hatte, um ein paar Angelegenheiten zu erledigen, die liegen geblieben waren. Sie las die Nachricht von der Großen Mutter zuletzt, weil sie wusste, dass sie in ihr die notwendige Ruhe finden würde, um sich dem Schlaf hinzugeben. Diese Nachricht ließ sie allerdings noch verwirrter zurück, als sie es ohnehin schon war. So viel Training der Sensibilität hatte bei Miriade dazu geführt, dass sie auch etwas Anderes gespürt hatte, als sie im Hyperbus in Ivans Nähe kam. Die Mischung aus Glücksgefühl und Angst war so intensiv gewesen, als sie ihn an seinem Arm zog, dass sie Schwierigkeit gehabt hatte, sich auf ihre Mission zu konzentrieren. Vielleicht hatte sie dies noch für niemanden gefühlt, sie hatte schon von verschiedenen chemischen Reaktionen gehört, die abliefen, wenn eine Frau einen Mann findet und all dem, was sie zu kontrollieren gelernt hatte. Um sich nicht zu verletzten, um sich nicht zu täuschen, wer weiß? Sie wollte ihn umarmen, wartete aber ab, ob die Mission ein Erfolg war, um es dann zu tun, als Ivan beim Aufprall auf die Karosserie des Lkws, der sie ins Versteck brachte, ohnmächtig wurde. Sie strich ihm übers Haar und sagte leise, dass er sich keine Sorgen machen brauche, dass alles gut würde. Durch eine Öffnung im Dach der Karosserie kamen die Zwillinge herab, um die Trage aufzubauen, auf die sie den Entführten legten. Sie blieb dort oben, mit dem starken Fahrtwind, der ihr die Tränen ins Gesicht trieb. Aber sie hielt es für möglich, dass jene Tränen auch einen anderen Grund haben konnten.


    »Kannst Du nicht schlafen, Mira?« fragte einer der Zwillinge  an der Tür der Unterkunft.


    »Nein, Pelias. Trotz des anstrengenden Tages…« antwortete Miriade mit einem Lächeln.


    »Ein Erfolg, oder?« sagte der Zwilling und setzte sich neben sie aufs Sofa.


    »Ja. Hör mal, was hältst du von Ivan?« sagte Miriade.


    »Anfangs fand ich ihn seltsam. Aber er scheint in Ordnung zu sein. Ich schätze, in einer Woche ist er integriert.«


    »Das glaube ich auch. Allerdings ist er kein Soldat. Er hat den Lebenslauf eines Bürokraten. Die Große Mutter hat mir allerdings eine Nachricht geschickt, die mich verstört hat.«


    »Ach ja? Was stand drin?« wollte Pelias wissen.


    »Sie sagte irgendwas über seine Herkunft und dass er der neue Anführer sei.«


    »Anführer?!?« Pelias schrie fast, hielt sich dann die Hand vor den Mund und lachte. Ich glaube, die Große Mutter trinkt zuviel Tee.


    »Das habe ich auch gedacht, als ich es las. Aber ich habe etwas gespürt, als ich ihm nahe kam«, kommentierte Miriade.


    »Das nennt man Leidenschaft, Mira«, zog Pelias sie auf.


    »Pelias, wir befinden uns mitten in einem Krieg. Da hab ich doch keine Zeit…«


    »Ach, das suchst du dir doch nicht aus«, erwiderte der Zwilling ernst.


    »Nun gut, ich glaube, ich werde schlafen gehen…« sagte Miriade und gähnte.


    »Ok, vor mir kannst du fliehen, aber vor dir selbst, das wird schwierig…« Pelias lachte und stand auf, allerdings nicht, ohne Miriade vorher einen Kuss auf die Stirn zu geben und die Tür der kleinen Unterkunft zu schließen.


    Eine Woche war seit Ivans Verschwinden vergangen. Inzwischen war Anna bei der Westapo gewesen und hatte wegen der Entführung ihres Sohnes, über die schon überall geredet wurde, Anzeige erstattet. Die Zeugen, die im Hyperbus gewesen waren, hatten dafür gesorgt, dass sich Gerüchte verbreiteten. Mal waren es drei Entführer, mal vier, mal Ivan hatte sich beim Sturz schwer verletzt, mal war er bei dem Wurf aus dem Bus gestorben, kurz gesagt, es gab verschiedene Versionen. Zwei Frauen und ein Mann, zwei Männer und zwei Frauen, Schüsse in alle Richtungen. Das Getratsche lastete schwer auf Anna, es verwirrte sie. Sie konnte nur noch mit Hilfe von Requiem schlafen. Das Medikament führte dazu, dass sie in ihren Nächten, in denen sie ohnehin wenig Schlaf fand, von keinem der Gedanken, die sie am Tage erschreckte, heimgesucht wurde.


    Marieta besuchte sie jeden Tag, kochte für sie und hörte sich die Klagen der Nachbarin an. Sie verfolgten auf den Minibildschirmen den Fortschritt der Ermittlungen, die Erklärungen des Schutzdienstes und der Westapo.


    »Anna, du musst zusehen, dass du dir irgendeine Beschäftigung suchst. Das kann nicht so weitergehen, apathisch hier zu Hause zu sitzen. Bald wirst du Ivan vergessen haben und…«


    Anna sah Marieta an, die wegen der Äußerung, die sie gerade gemacht hatte, beschämt den Kopf senkte.


    »Die anderen werden ihn mit Sicherheit vergessen, aber ich? Welchen Trost habe ich?«


    »Ja, Anna…, aber die Westapo weiß bereits Bescheid und ist dabei zu handeln.«


    Anna seufzte.


    »Lass uns ein bisschen rausgehen, ich muss ein paar Sachen im Supermarkt holen, wir nutzen die Gelegenheit und füllen deine Vorräte auch gleich auf. Eine Woche ohne rauszugehen, es beginnen schon Sachen zu fehlen«, lud Marieta sie ein.


    »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist…« antwortete Anna.


    »Lass uns gehen. Es wird dir gut tun, ein bisschen rauszukommen«, drängte Marieta.


    Anna erhob sich und ging zum Fenster. Sie stand dort eine ganze Weile, schaute auf die breiten Straßen der Hyperbusse, die von breiten Alleen kamen und vom Boden achtunddreißig Meter hoch anstiegen, von wo Ivan hinuntergeworfen worden war. Wohin, konnte keiner sagen.


    »Lass uns gehen. Ich muss unter Leute, du hast Recht«, stimmte Anna zu. »Nur einen Moment, ich hole meine Supermarktkarten.«


    Die Reaktion der Nachbarin munterte Marieta auf. Seit dem Tag an, an dem sie ihr geholfen hatte, passte sie auf Anna auf. Sie hatte selbst eine Familie zu Hause, hatte sich jedoch bereit gefunden, Anna in jeder Hinsicht zu helfen. Sie nahm Telefongespräche an und wimmelte Journalisten ab, half dabei, die Wohnung sauber zu machen und blieb zwei oder drei Nächte bei der Freundin, bis diese eingeschlafen war.


    Nachdem sie Annas und Ivans Geschichte gehört und von der so gestörten Vergangenheit dieser Familie erfahren hatte, war sie so bewegt, dass sie daran dachte, Kleidung zum Umziehen mitzubringen und im kleinen Zimmer zu schlafen, das vorher das von Ivan gewesen war, solange es der Nachbarin nicht besser ging. Sie selbst, Mutter von zwei Töchtern, stellte sich in der ersten Nacht nach der Entführung des Jungen vor, wie es wäre, ohne eine der beiden leben zu müssen, auch wenn sie schon fast erwachsen waren. An jenem Morgen, eine Woche nach dem Ereignis, sah sie, dass es Anna ein wenig besser ging, und beschloss, sie dazu zu bringen, Wohnung zu verlassen.


    Die Minibildschirme und die großen Bildschirme, die in der Stadt verteilt waren, wurden derart mit so vielen anderen Nachrichten überschwemmt, dass Ivans Name schon bald aus den von betäubten Köpfen verschwunden war. Der unerklärliche Mord an einem Mitarbeiter des Staates wurde vom Großen Filmfestival des Weltstaates verdrängt, das im Monat Dezember in verschiedenen Teilen der Welt stattfand und viele Menschen in verschiedenen Regionen der Welt für die ausgewählte Region als Sitz der Veranstaltung bewegte. Anna und Marieta hatten daher Ruhe, um auszugehen und ein wenig Luft zu holen.


    »Wie gut, dass du einverstanden warst, Anna«, sagte Marieta, als sie in den Fahrstuhl eingestiegen waren. »Das Leben da draußen wird dir gut tun.«


    »Aber wenn es mir schlecht geht, bringst du mich zurück, ok?« fragte Anna. Ihre Augen waren von einem Rot begleitet, das so tief war wie ihre Trauer.


    »Klar, dann bringe ich dich zurück, meine Freundin.«


    Anna lächelte und umarmte Marieta. Seit vielen Jahren war sie von niemandem Freundin genannt worden.


     


     


    Obwohl alles sie an Ivan erinnerte, lächelte Anna zwei Stunden später und aus ihren Augen war das Tränenrot verschwunden. Auf den Alleen waren junge Männer wie ihr geliebter Sohn in T-Shirts und Portemonnaie-Taschen unterwegs, außerdem war es bedeckt, was Ivan so sehr mochte. Sie schluckte die Erinnerungen herunter und versuchte, ihre Gedanken abzulenken. Auf der Straße wurde sie von niemandem angesprochen, um Neuigkeiten zu erfahren oder Mitgefühl auszudrücken. Sie dankte dem aktuellen Kontrollmangel der Informationsgesellschaft. Schwerwiegende Ereignisse hielten sich Wochen, bei mittlerer Schwere waren es Tage und wenn es nicht um ernste Dinge für das Volk ging, hielten sie sich nur Stunden in den Nachrichten.


    Sie gingen in einen Supermarkt, der drei Blocks von den großen Wohnanlagen entfernt war, ließen ihre Taschen am Eingang beim Empfangspersonal, nahmen ihre schwebenden Einkaufswagen und begannen Lebensmittel und Reinigungsprodukte zu kaufen. Der Supermarkt war ziemlich voll, die Kassenroboter arbeiteten mit ihren Strichcodelesern an den Produkten und informierten, wie viel jeder einzelne Artikel kostete. Die Personen hielten ihre Uhren an die Maschinen, ihre Einkäufe würden ihnen anschließend zu den Wagen gebracht. Wer zu Fuß unterwegs war, nahm am Ausgang die Taschen mit den eingepackten Produkten in eigenen Behältern mit.


    »Ich gehe in die Kryoabteilung, brauchst du von dort irgendwas, Marieta?« fragte Anna.


    »Nein, Anna. Ich gehe zu den Reinigungsprodukten, wir treffen uns bei den Süßigkeiten und Lebensmitteln in zehn Minuten, ok?«


    »Ja, bis gleich.«


    Als sie in die Kryoabteilung kam, bemerkte sie eine Frau die sie von weitem beobachtete. Nervös nahm sie vier Tiefkühlpakete mit den Handschuhen, die auf einem Balkon neben der Kryotruhe lagen und legte sie in die Fächer ihres schwebenden Einkaufswagens. In diesem Moment näherte sich die Frau ihr und sagte:


    »Geht es Ihnen gut?«


    Anna war ein wenig erschrocken, die Personen pflegten nicht so offen zueinander zu sein. Sie musste furchtbar aussehen.


    »Ihrem Sohn geht es gut. Machen Sie sich keine Sorgen.«


    Ivans Mutter fühlte, wie ihr Blut für einen Moment zu zirkulieren aufhörte. Als sie wieder zu sich kam, war die Frau weg. Annas Herz konnte sich nicht entscheiden, welchem Rhythmus es folgen sollte und ihre Beine gaben nach. Sie stützte sich auf den kleinen Balkon mit den Handschuhen. Das war der Moment, als sie es noch einmal hörte.


    »Geht es Ihnen gut?«


    Es war ein Mitarbeiter des Supermarktes, der vorbeikam und die Thermometer der Kryogeräte prüfte.


    »Ja, mir geht es gut. Haben Sie eine Frau gesehen, die eben gerade noch hier stand?«


    »Nein«, antwortete der Mitarbeiter des Supermarktes. »Hier stand niemand.«


    »Eine Dame mit gewickelten Haaren, etwas größer als ich…«


    »Sind Sie allein hier?« fragte der Supermarktangestellte, der bereits seinen Minibildschirm in der Hand hatte und einige Informationen für die Zentrale eintippte.


    »Nein, nein. Es ist in Ordnung, es geht mir gut…«


    »Sind Sie sich sicher?« Bei der Frage wartete er einen Moment, bis er auf ihrem Minibildschirm den Sendeknopf drückte. »Ich kann jemandem holen, der Ihnen hilft.«


    »Das ist nicht nötig, wirklich nicht. Meine Freundin ist in der Süßwarenabteilung.«


    »Ich begleite Sie.«


    Sie gingen durch die Korridore, Anna sah sich zu allen Seiten um, während sie langsam ihren schwebenden Einkaufswagen schob und herauszubekommen versuchte, wo die mysteriöse Frau geblieben war. Als sie in die Süßwarenabteilung kamen, verglich Marieta gerade die Preise der Produkte.


    »Ich glaube, dass es dieser Frau hier nicht besonders gut geht«, sagte der Supermarktangestellte zu Marieta. »Es scheint ihr nicht gut zu gehen.«


    »Mir es geht es ausgezeichnet!« erwiderte Anna ärgerlich.


    »Ach wirklich? Gut, lass uns gehen, Anna«, sagte Marieta, und gab dem Supermarktmitarbeiter ein säuerliches Lächeln. »Vielen Dank, junger Mann. Wir gehen schon.«


    Als sich der Mitarbeiter umdrehte und in Richtung des anderen Korridors ging, sagte Anna:


    »Dem Ivan, Marieta, dem geht es gut.«


    »Was? Was meinst du, Anna?«


    »Ihm geht es gut. Lass uns gehen, ich erzähle es dir…«


     


     


    Auf dem Weg nach Hause sagte Anna nichts weiter als - Wenn wir zu mir nach Hause kommen, erzähle ich es dir. Trotz des Drängens der Nachbarin sagte Ivans Mutter nichts, sondern sah sich nach allen Seiten um, als suche sie etwas. Marieta begleitete Annas Blicke besorgt. Was war das jetzt schon wieder für eine Geschichte? Vielleicht musste sie Anna in eines der Zentren der staatlichen psychiatrischen Betreuung bringen, dachte sie, erinnerte sich aber, dass sie schon sehr seltsame Geschichten über die Zentren gehört hatte. Sie kamen zum Fahrstuhl des Gebäudes. Als sie hineingingen, begann Anna zu weinen, aber es war ein Weinen, das mit einem Lächeln verschmolz, einem Lächeln, das Marieta nicht verstand.


    


    

  


  
    

    VI.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    An einem der ersten Januartage nach den Neujahrsfestivitäten kam Anacleto früher als sonst zur ersten Besprechung des Jahres der Leiter der Schutz- und Ordnungsämter. Seit Ivans Verschwinden galt die Anordnung, alles aus der Nähe zu verfolgen, was mit dem Entführten zu tun hatte, um mögliche Spuren zu finden, die helfen konnten, den Mann und damit den Unterschlupf der Träumer zu finden. Sie wollten ihn nicht als definitiv Verschwunden behandeln, da sie noch keine Leiche, die sie hätten beerdigen können, und auch keinerlei Anzeichen dafür gefunden hatten, dass er von den Träumern getötet worden war. Sie waren sich auch nicht sicher, ob er sich nicht den Feinden des Weltstaates angeschlossen hatte. Nach dem, was sie über ihn wussten, hatte er wenig Nutzen für die Aufständischen, und Anacleto glaubte, dass er der Presse in Kürze den Tod des jungen Mannes würde mitteilen müssen. Er hatte Ivans Mutter kurz vor dem Ende der Festivitäten besucht, um sie über die Bemühungen der Westapo und der Schutzämter auf der Suche nach ihrem Sohn auf dem Laufenden zu halten. Seltsamerweise hatte er eine sehr ruhige Frau vorgefunden, zu ruhig für die Situation. Sobald seine Assistentin da war, befahl er ihr:


    »Guten Tag, Helena. Bitte, bringen Sie meine Präsentation in den Besprechungsraum und speichern Sie alle Dateien und Ordner im Computer des Besprechungsraums.«


    »Sicher, Herr Anacleto.«


    Er sah die Mitarbeiterin länger als üblich an. Er wusste nicht viel von ihr, nur dass sie allein in den Großen Wohnanlagen lebte und Sprachen zu lernen pflegte.  Kein Freund und keine Freundin, obwohl sie eine hübsche Frau von 35 Jahren war. Sie schien darüber nicht einmal unglücklich zu sein. Sie erfüllte ihre Pflichten und hatte sich auf allen Positionen in den Behörden, auf denen sie bis dahin gearbeitet hatte, ausgezeichnet. So gesehen hatte sie gute Gründe, auf Seiten des Weltstaates zu sein, aber irgendetwas in ihr erweckte seinen Argwohn. Da für Stellen im AÖS rigorose Auswahlverfahren galten, die sie mit Auszeichnung durchlaufen hatte, war es nur dann möglich, sie aus ihrer Position zu entfernen und ihr das Schicksal zuteil werden zu lassen, das sie verdiente, wenn nachgewiesen werden konnte, dass sie eine Verräterin war, indem man sie auf frischer Tat ertappte.


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Herr Anacleto?« fragte Helena, der die Situation unangenehm wurde.


    »Nein… Entschuldigung, ich war in Gedanken an die Besprechung versunken«, sagte Anacleto, dem die Situation ebenfalls unangenehm war. Dann ging er in den Besprechungsraum.


    Minuten später erschienen der verschiedene Akten tragende Psychologe Salvador mit seiner halb zitternden Magerkeit, der Ermittler Teo, der es sich nicht nehmen ließ, mit Helena zu flirten, als er an ihr vorbeiging, und Terencio von der Repression, der im Korridor allen ein ›Guten Morgen‹ entgegengrunzte.


    »Ich denke, wir können anfangen. Helena, Unterbrechungen nur im Notfall, ok.«


    »Ok, Herr Anacleto. Gute Besprechung.«


    Als er das hörte, musste Anacleto fast lachen. Die Nachrichten waren nicht so gut, als dass die Besprechung es werden könnte. Nachdem sich alle an den Tisch in der Mitte gesetzt hatten, auf dem neben Symbolen des Weltstaates Kekse und Kaffeekannen standen, schloss Anacleto die Tür und begrüßte die Anwesenden.


    »Ich habe Sie zu dieser Besprechung gebeten«, begann Anacleto, »weil wir vor einem Monat in dieser Region eine unglaublich unverfrorene Entführung durch die Träumer erlebt haben.


    »Nach den uns vorliegenden Informationen, Anacleto«, unterbrach Teo ihn mit einem Lächeln auf seinem Gesicht, »handelt es sich um die unverfrorenste Entführung aller fünf Regionen.«


    »Das wäre nur dann Grund zu Stolz, wenn wir diese Kanaillen bereits gefasst hätten. Ich habe Ivans Mutter einige Tage nach den Aufnahmen, die mir Terencio gegeben hatte und die zeigte, wie sich ihr in einem Supermarkt eine fremde Frau genähert hat, einen Besuch abgestattet. Unsere Agenten sind der jungen Frau zwar gefolgt, aber die Idioten haben sie dann aus den Augen verloren.«


    »Sie ist in der Toilette verschwunden, Anacleto«, sagte Terencio. »Wie durch Zauberei, ploff… Eine der Polizistinnen, die vor Ort waren, hat die gesamte Toilette durchsucht, selbst die Schränke mit den Reinigungsprodukten, aber nichts…«


    »Aber sie muss doch irgendwie da raus gekommen sein. Wie kann es angehen, dass sie keiner gesehen hat?« fragte Salvador.


    »Diese Leute sind gefährlicher und arglistiger, als man sich vorstellen kann«, sagte Teo, während er sich Kaffee und Kekse nahm.


    »Wir haben hier die Informationen über alle, die an der Entführung von Ivan beteiligt waren, und auch über die Frau, die mit der Mutter des jungen Mannes gesprochen hat«, sagte Anacleto und ging zu den Minibildschirmen jeder einzelnen der betreffenden Ordner. »Lesen Sie sie sorgfältig durch und schauen Sie, ob Ihnen etwas Konkretes einfällt. Ich möchte Ihnen eine andere Sache zeigen.«


    In diesem Moment schaltete Anacleto aus der Entfernung einen Projektor an, der verschiedene Grafiken auf den großen Bildschirm an der hinteren Wand warf. Sie zeigten, dass die einzige Region mit einer konstanten Erhöhung der Kriminalität ihre eigene war. Eine Liste der Morde, Raubüberfälle und anderer Verbrechen rotierte an der Seite der Grafiken und an deren Ende erschien die Zahl der verzeichneten Straftaten, die nicht aufhörte zu steigen.


    »Nur durch viel Arbeit der Aufklärungs- und Informationsabteilung unserer Region gelingt es uns, eine allgemeine Panik zu verhindern. Verglichen mit der Vergangenheit, vor den Kriegen der Wirren Jahre, ist das Kinderkram, aber für die Fünf Führer ist es ein Debakel, dem ein Ende bereitet werden muss«, warf Anacleto in den Raum, indem er jeden einzelnen von ihnen ansah. »Anderenfalls sind wir es, denen ein Ende bereitet wird.«


    »Was meinen Sie?« wollte Teo wissen.


    »Ganz einfach, mein Lieber. Mit dem Posten, den wir innehaben und den Informationen, über die wir verfügen«, sagte Anacleto in lehrerhaftem Ton, »bleibt uns, wenn wir weiterhin so versagen, keine Alternative als die Unterwassergefängnisse. Oder der Tod durch ›Unfall‹. Die Fünf Führer haben genug von der Situation, mit der wir uns hier konfrontiert sehen, und werden ihre letzte Karte ausspielen, ein großes Event mit einem von ihnen in einigen Monaten. Wenn die Indizes der Gewalt nach dieser Zusammenkunft weiter steigen, können wir uns von unseren kleinen Leben auf nimmer Wiedersehen verabschieden.«


    Alle sahen sich schweigend an. Anacleto brach dieses Schweigen für einige Augenblicke nicht, damit sie Zeit hatten, an das traurige Schicksal zu denken, das jedem einzelnen im Raum blühte, wenn die Träumer nicht so schnell wie möglich dingfest gemacht würden. Dann sprach er weiter:


    »Deswegen haben wir von jetzt an nur wenige Monate, um alle Operationen der Träumer zu aufzudecken. Ohne Mühe zu scheuen, meine Herren, ohne an etwas Anderes als daran zu denken, die Aufständischen zu fassen. Wir pfeifen auf die öffentliche Meinung. Falls es notwendig ist, werden wir eben zu härteren Mitteln greifen. Sie zur Strecke zu bringen, muss eine sehr realistische Hypothese sein.«


    »Wenn Alice noch bei uns wäre…« kommentierte Salvador.


    »Ja, Alice war ein Genie, sie hätte herausgefunden, wo sie sich verstecken«, ergänzte Teo.


    »Alice ist tot«, knurrte Anacleto mit gesenktem Kopf. »Tot.«


    Alices Erwähnung in diesem Moment verursachte ihm ausgesprochenes Unbehagen. Anacleto musste sich umdrehen und tief durchatmen, Terencio durchlöcherte Teo und Salvador mit Blicken, und gestikulierte ein »Meine Schuld war es nicht!« zu den übrigen. Alle dachten daran, dass Anacleto Alices Verschwinden nicht überwunden hatte, obwohl es schon so lange her war. Jeder einzelne hatte seine Theorie dazu, was mit ihr Frau passiert war, aber sie ersparten Anacleto diese Details. Er hatte eine symbolische Beerdigung veranlasst und in allen Systemen registriert, dass angesichts der langen Zeit, die vergangen war, nichts Anderes übrig blieb, als Alices für tot zu erklären, damit ihre Familie die rechtlichen Verfahren fortsetzen konnte.


    »Sie haben alle verstanden, in welcher Lage wir uns befinden?!« fragte Anacleto, der noch mit dem Rücken zu ihnen stand.


    Alle bestätigten dies mit einem Kopfnicken, keiner hatte den Mut, etwas zu sagen. Dann drehte sich Anacleto um und sagte:


    »Dann ist die Besprechung beendet. Wenn Sie noch irgendeine weitere Information brauchen, schicken Sie mir bitte eine Nachricht. Ich werde sie beantworten, sobald ich Zeit habe. Weggetreten.«


    Alle standen auf, ohne ein Wort zu sagen, außer Anacleto, der, als er bereits allein war, zu sich selbst sagte:


    »Fünf Jahre, Alice. Fünf Jahre ohne dich.«


    Er sah auf den Bildschirm, der voller Zahlen war, die mehr und mehr verschwammen. Das Glas des kleinen Bildschirms vor ihm zählte eins, zwei, drei Tränen, die in unterschiedlichen Farben und Tönen glänzten. Im Gegensatz zu den anderen, die vor kurzem noch im Besprechungsraum gewesen waren, hatte er sie nicht eine einzige Sekunde vergessen. Die Jahre, die hinter ihm lagen, hörten nicht auf zu schmerzen, eine noch schmerzhaftere Wunde, weil er nicht wusste, wo die Frau war, die er mehr als alles Andere im Leben geliebt hatte. Sie hatten unterschiedliche Ansichten, aber wenn sie nicht im Amt gewesen waren, waren sie glücklich gewesen. Zumindest war er dieser Meinung. Sie war mit vielen Aktionen des Weltstaates nicht einverstanden gewesen, hatte aber mit ihrer Intelligenz und ihrem Scharfsinn nichtsdestotrotz den Fünf Führern gedient. Anacleto war stolz auf sie, weil sie die einzige im Amt gewesen war, die mit dem Führer der Region zusammengearbeitet hatte, um mit der Stiftung für Traumforschung zu beginnen.


    Anacleto erinnerte sich daran, wie sehr sie daran glaubte, dass die Stiftung für alle Bürger der fünf Regionen gut wäre und ihre Forschungen über den Einfluss der Träume auf das Verhalten der Personen weltweit anerkannt würden. Zusammen mit dem Gesundheitsamt machte Alice die ersten Schritte für die Schaffung und Benutzung des Requiem in Therapien für Personen mit Schlafstörungen, einer schweren Epidemie, die teilweise durch die Menge an Informationen verursacht worden war, denen die Personen ausgesetzt waren und durch verschiedene Level an Depressionen und Stress, von denen alle befallen wurden. Als sie begriff, welchen Weg die Stiftung nahm, hatte sie keinen Hehl daraus gemacht, wie unzufrieden sie mit dem Szenario war und beschlossen, in die Zweite Region zu reisen, wo sie drei Tage später verschwand. Ohne eine Spur zu hinterlassen, ohne eine Nachricht zu schreiben, war sie einfach spurlos verschwunden.


    Er setzte sich mit allen anderen Wissenschaftlern und Freunden in Verbindung, stellte mehrere Anträge an die Verantwortlichen in anderen Regionen, damit diese unermüdliche Suchen nach seiner Partnerin durchführten. Ohne Erfolg. In Hommage an sie stellte er sich als Testperson für Requiem zur Verfügung, weil es ihm nicht gelang aufzuhören, von Alice zu träumen und er sie immer in einem Sarg liegen sah, als schliefe sie einen wunderbaren Schlaf. In jedem Traum war er an einem anderen Ort und verhielt sich anders. Er schrieb diese Träume diszipliniert auf, wie ein morgendliches Ritual. Der Schmerz verschwand nicht, wurde jedoch gelindert, als er sich den Medikamenten hingab und niemals mehr träumte. In jedem Fall schmerzten die Erinnerungen zu sehr, die ihn nach wie vor befielen, wenn er wach war. Der Name Alice vergiftete ihn, kränkte ihn, beseitigte jegliche Spur Humors, von denen es ohnehin wenig gab.


    »Helena«, sagte Anacleto, schaltete seinen Minibildschirm an und verband ihn mit der Arbeitsstation der Assistentin, »verbinden Sie mich mit Terencio. Ja, ich weiß, dass er gerade aus der Tür ist, aber er muss heute mit mir essen. Ich habe eine Idee.«


     


     


     


     


    


    

  


  
    

    VII.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    »Ivan? Ivan, wach auf!«


    Miriade hatte das Licht angeschaltet, aber Ivan bewegte sich nicht. Sie hatte genähert, sich auf das Bett gesetzt und strich dem jungen Mann über das Haar. Sie musste sich selbst gegenüber zugeben, dass sie involviert war.


    »Ivan?«


    Er hatte die Augen geöffnet und für einen Augenblick wusste er nicht, wo er war. Er blinzelte ein, zwei Mal und lächelte dann.


    »Du hast ziemlich viel geschlafen, war das Training gestern sehr hart?«


    »Ein bisschen«, sagte Ivan kleinlaut, »mein Rücken schmerzt. Die Zwillinge haben mich gestern hart dran genommen, der Süße war auch grausam.«


    »Du brauchst das«, lächelte Miriade, »schließlich hat die Große Mutter Pläne für dich. Heute wirst du sie persönlich kennenlernen.«


    »Endlich, ich kenne hier nur eine Frau, die schwieriger ist als sie…«


    Miriade senkte den Kopf und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Ivan erhob sich vom Kopfkissen, setzte sich auf das Bett neben sie und sah mit einem blöden Grinsen auf den Boden vor sich. Dann gab sie ihm ein paar leichte Schläge auf die Schulter und sagte, bevor sie hinausging:


    »Zeit aufzustehen. Ich warte auf dich im Speisesaal.«


    Als Ivan duschte, wurde ihm bewusst, wo er war, in der Zentrale der Träumer. Er stellte sich vor, was in der Welt da draußen geschah.


    Er war seit zwei Monaten hier und hatte drei Etappen durchlaufen, an die die Träumer gewöhnt waren. Die Verneinung, in der sie in die Stadt zurückkehren, Freunde und Familienangehörige wiedertreffen wollten, weil sie in all dem keinen Sinn sahen, aber wussten, dass sie, die Folgen dafür akzeptieren müssten, dass sie geträumt hatten, falls sie zurückkehrten. Die Apathie, die Zeit, in der die Neuen weniger aßen oder das Essen verweigerten, Wege suchten, um dort rauszukommen, von den Aufständischen aber so gut behandelt wurden, dass sie begannen, ihre Rolle in jenem Ort zu überdenken. Die Begeisterung, mit der diejenigen, die ankamen, hinausgehen wollten, um zu kämpfen, um die Freiheit und die Ideale der Träumer zu verteidigen. Diese Zeit war es, die mehr Arbeit machte, denn diese Zeit war es, in der viele den Sinn ihrer Anwesenheit verstanden, in der sie verstanden, warum sie hier waren, um mit allen Kräften für das Wohl dieser Gemeinschaft zu kämpfen, die Region vom Joch der Westapo und des Schutzdienstes und die Menschen, die sich ständig für alles Mögliche betäuben, ein für alle mal zu befreien. Andere wurden nur wie mutige Schafe geführt und dienten in der ein oder anderen Art und Weise den Zwecken der Träumer. Ivan war jedoch aus einem ganz eigenen Grund hiergeblieben.


    Hier hatte er die Gelegenheit, einzigartig zu sein, etwas, was ihm unbekannt war. Er lernte, dass jene kleine Gesellschaft genauso funktionierte wie die, die sie bekämpfte, man musste sich so verhalten, wie es erwartet wurde, einigen Regeln folgen und Mut beweisen (selbst wenn man ihn nicht hatte). Das war in beiden Gesellschaften der Schlüssel um aufzusteigen. In dieser Hinsicht gab es keinen Unterschied zwischen den beiden Gesellschaften. Nur dass Ivan dort von Anfang an wahrnahm, dass er seinen Instinkten folgen konnte, die er bis dahin unterdrückt hatte. Für Ivan waren die Aufständischen die andere Seite der Medaille des Weltstaates, nur mit einem Spiegelbild von allem, das er bis dahin gelebt hatte. Deswegen entschloss er sich, in jenem Mikrokosmos eine andere Rolle einzunehmen als die, die ihm von seiner Mutter während all jener Jahre seit dem Selbstmord seines Vaters beigebracht worden war, nämlich die Rolle des Helden. Das war genau das, was er werden würde, ein Held jener Leute, die dachten, sie befänden sich auf der guten Seite der Geschichte. Zur Hölle mit dem Manichäismus, zur Hölle mit all jenem, was alle glaubten. Er war zu allem bereit, intelligent und das alles bei guter Laune. Er brauchte sich nicht zusammen zu nehmen, wie er es während des Mittagspause bei seiner alten bürokratischen Arbeit gegenüber seinen Kollegen oder selbst gegenüber seiner eigenen Mutter tun musste. Er vermisste sie, fürchtete um ihre Sicherheit, konnte aber nicht zurück. Er wäre dort jemand anders und eine solche Gelegenheit bekäme er normalerweise nicht. Die Personen dort würden nicht glauben, dass er sie unterstützte, kannten sein voriges Leben und wetteten sicher, dass es am wahrscheinlichsten wäre, dass er, wenn er sich entschloss zu bleiben, in einer der Boxen sitzen und nach Personen suchen würde, die träumten. Das war seine Aufgabe. Er hatte jedoch alle überrascht. Es gab auch einen anderen Grund für die Agitation. Miriade beeindrucken und sie schließlich erobern. Sie hatte die Aufgabe übernommen, eine Art Babysitter zu spielen, kümmerte sich um ihn, gab ihm jedoch niemals zu verstehen, dass sie sich ihm ergeben würde. Es brauchte mehr, er musste beweisen, dass er auf eigenen Füßen stehen und seine Rolle im Schoß der Organisation übernehmen konnte. Heute war ein wichtiger Tag, er würde die Große Mutter kennenlernen, die alle dort verehrten. Einige mystifizierten sie, aber die Mehrzahl vergötterte sie wegen ihrer überdurchschnittlichen Intelligenz und weil sie für das kämpfte, was sie für das Gute hielt.


    Ivan glaubte nicht an das Gute. Auch nicht an das Schlechte. Er glaubte an die Fähigkeit jedes einzelnen, in den Nuancen und Abstufungen der menschlichen Seele das zu sein, was er zu sein wünschte. Er glaubte an die Vielfältigkeit jedes Wesens von der ersten Aggression an, der Geburt. Den Uterus zu verlassen war ein von Licht und Kälte geprägter gewalttätiger Prozess, der das erste krampfhafte Weinen eines Wesens verursachte, das in die Welt gebracht wurde. Das Leben begann und endete in Weinen und Lamentieren, an jenem Ort konnte er die Geschichte in der Mitte jedoch ändern. Er spürte die Ankündigung des Todes des alten Ivan und der Geburt einer neuen Person, die die Große Mutter kennenlernen würde. Das sollte der entscheidende Schritt sein, um Miriade für sich zu gewinnen.


     


     


    An diesem Tag war Ivan glücklich, was man ihm auch eindeutig anmerkte. Allerdings würde er auch seinen ersten Kontakt mit der Frau haben, die für das alles verantwortlich war. Alle sahen ihn an, einige beglückwünschten ihn. Viele Personen lebten dort, mehr als einhundert, sie lebten in jenem kleinen Universum, das vor der realen Welt versteckt war. Er hatte keine Vorstellung, wo er war, aber der Ort war so groß, dass er sich nicht unterdrückt fühlte. Niemand fühlte sich unterdrückt, da es kein Klima des Disputs gab, es gab keine Erdrutsche an Informationen und Daten, um die sich alle hätten Sorgen machen müssen, es waren reichlich Lebensmittel und Getränke vorhanden, es gab viele Bücher in der Bibliothek, damit sie sich ablenken und informieren konnten, und Räume für die kollektive Freizeit. Die Technologie wurde dort nur für die Lokalisierung der Individuen benutzt, die aufgehört hatten, Requiem zu nehmen. Die Nachrichten der Welt wurden auf einem großen Bildschirm im Essensraum ausgestrahlt. Auf unterschiedlichen Schilder an den Wänden stand: Wir sind Brüder in Freiheit! und Es leben die Flamme der Hoffnung!' und andere Schlagwörter, die Ivan ein bisschen über hatte. Man sagte, es habe innerhalb des Nukleus niemals eine Rebellion gegeben, was Ivan seltsam fand. Machte er selbst eine Gehirnwäsche durch? War die Große Mutter so überzeugend, dass sie allen weismachen konnte, dass der Weg der Träumer der richtige war? Ivan war von seinen eigenen Interessen überzeugt, er war nur schwer von seinem Weg abzubringen. Sollte irgendeine Gefahr darin lauern, hätte es zumindest den Geschmack eines Abenteuers. Nicht dass er ein Selbstmörder gewesen wäre, wie sein Vater, aber er hatte wenig Angst davor, etwas zu verlieren. Vielleicht wäre es sogar eine Erleichterung für seine Mutter zu wissen, dass er gestorben war, dann müsste sie wenigstens nicht die Agonie ertragen, seinen Aufenthaltsort nicht zu kennen. Es reichte zu wissen, dass es ihm gut ging. Und das wurde ihr auch mitgeteilt. Serena, die Akrobatin in den Weltzirkussen gewesen war, bevor sie von den Träumern entführt wurde, hatte sich darum gekümmert, in einem Supermarkt Ivans Mutter zu informieren. Ihre Aktion war brillant. Sie hatte seiner Mutter die Nachricht gegeben, war sofort aufs Klo gerannt und fand in wenigen Minuten eine lockere Platte in der Decke. Dann verschwand sie in der Decke. Da sie sehr mager war, gelang es ihr, sich auf den Strukturen der Decke ausreichend lange zu halten, um sich umzuziehen, eine Perücke und eine große Brille mit dunklen Gläsern aufzusetzen und unbemerkt durch die Vordertür des Marktes wieder hinauszugehen. Sie sagte, dass seine Mutter glücklich war, lächelte, sie selbst aber nicht viel zu seiner Mutter hatte sagen können. Sie wusste, dass Agenten dort waren und jegliche eigenartige Bewegung ein zu hohes Risiko bedeutet hätte.


    »Die Große Mutter kommt nach dem Mittagessen«, sagte Pelias, als sich Ivan mit Neleu, dem anderen Zwilling, Miriade und anderen Träumern an den Tisch gesetzt hatte.


    »Ich kann es kaum erwarten«, antwortete Ivan mit einem Lächeln.


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Neleu. »Als ich sie das erste Mal treffen sollte, konnte ich die Nacht davor kaum schlafen.«


    »Und wie seid Ihr hierher gekommen?« fragte Ivan.


    »In Wirklichkeit gehörte unsere Mutter schon zur Gruppe, als Requiem der Bevölkerung noch nicht zur Verfügung stand und sich die Gruppe noch nicht Träumer nannte. Wir waren 16 Jahre alt, als sie hierher gebracht wurde«, sagte Pelias.


    »Sie war eine große Kämpferin, verlangte aber, dass ihre Kinder hier bei ihr waren«, sagte Neleu.


    »Sie fiel zwei Wochen nach unserer Ankunft bei einer Aktion bei dem Versuch, Shiva, einen der alten Anführer, zu befreien. Die beiden starben in den Händen der Westapo«, sagte Pelias.


    »Die Große Mutter dachte daran, uns in ein Waisenheim zu geben, aber wir mussten das fortsetzen, was unsere Mutter hier begonnen hatte. Wegen unseres Mutes wurden wir seit dieser Zeit trainiert«, schloss Neleu.


    »Und ihr seid hier glücklich?« wollte Ivan wissen.


    »Ja, antworteten sie und lachten.


    »Hier haben wir eine Familie der Art, wie wir sie uns immer erträumt haben. Jeder von uns ist hier ein bisschen Held, jeder einzelne kämpft dafür, woran alle glauben«, sagte Pelias zwischen einem und dem nächsten Happen Essen der Gabel.


    »Wir kehren erst zurück, wenn Freiheit kein Schimpfwort mehr ist«, ergänzte Neleu für die beiden.


    »Na dann…«


    Ivan wurde durch eine Sirene unterbrochen. Alle sahen sich erschrocken an und rannten zur Informationszentrale, einem großen Raum, in dem es zig Großbüro-Arbeitsplätze mit Computer gab. Dort tippten einige Personen wild etwas in die Computer ein, andere weinten. Hinter vorgehaltener Hand lief die Nachricht durch die Reihen: Bei einer Mission waren Serpente von der Westapo gefasst und zwei andere Träumer getötet worden.


    »Ich hoffe, Serpente erinnert sich an die eiserne Regel«, sagte Miriade.


    »Was für eine eiserne Regel?« fragte Ivan.


    »Wir haben eine eiserne Regel hier, Ivan. Und du solltest sie jetzt bereits kennenlernen, wenn du ein Kämpfer werden willst. Vielleicht bringt dich das dazu aufzugeben, was absolut verständlich wäre«, flüsterte Miriade und sah ihn an. »Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn du von der Idee Abstand nehmen würdest.«


    »Ich werde nicht davon Abstand nehmen, ich will kämpfen. Ich glaube an die Sache, ich glaube an die Träumer, ich fühle mich bereits wie einer. Wirklich«, sagte Ivan.


    »Den Verrückten steht nur die Verrücktheit zur Seite. Das ist unsere eiserne Regel. Wenn wir gefasst werden, tun wir so, als wären wir verrückt, selbst unter der schlimmsten Folter, selbst unter Todesdrohungen«, offenbarte ihm Miriade.


    »Nur die Verrücktheit…, nur die Verrücktheit…« wiederholte Ivan fasziniert.


    »Du verstehst, dass diese Situation nicht ungewöhnlich ist? Dass in verschiedenen Regionen Träumer gefasst werden und für die Sache sterben?« fuhr Miriade fort.


    »Ja, aber ich kann nicht mehr zurück. Mein Wille ist stärker«, sagte Ivan.


    »Alles klar, es ist deine Entscheidung, nur deine allein.«


    Mit gesenktem Kopf sagte Miriade, dass sie auf ihr Zimmer gehen wollte. Sie war von der Nachricht der toten und gefassten Kameraden sichtlich mitgenommen.


    »Kommst du zurecht?« fragte Ivan und hielt sie an ihrem Arm fest.


    »Ja, ja. Wir müssen uns damit abfinden, nicht wahr?«


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und ließ die anderen in der Informationszentrale zurück. Bei seinem Blick zur Seite sah Ivan einen der Zwillinge, ging zu ihm und fragte:


    »Beeinträchtigt das meine Audienz mit der Großen Mutter?«


    »Mach dir keine Sorgen, Ivan. Das ist unser trauriger Alltag, nichts ändert sich hier in der Zentrale. Man kann nichts tun, nur Nachrichten abwarten. Und die Wachen da draußen verstärken, falls der Gefasste die Folter nicht erträgt. Aber den Verrückten…«


    Und Ivan unterbrach ihn und sagte: »... steht nur die Verrücktheit zur Seite. Miriade hat es dir schon erzählt, nicht wahr?« sagte Pelias. »Es war auch Zeit.«


    Beim Schutzdienst feierte Anacleto:


    »Sie haben eine weitere von diesen Kanaillen geschnappt, Helena!« Terencio hat es mir gerade mitgeteilt.


    »Bestens Herr Anacleto«, sagte Helena in gleichmütigem Ton.


    »Bestens? Das ist wundervoll! Das wird die öffentliche Meinung beruhigen und durch ihn können wir versuchen herauszubekommen, wo Ivan ist.«


    »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


    »Klar, Helena.«


    »Warum das Interesse an Ivan G.? Er ist doch nur ein weiterer Entführter.«


    »Da irren Sie sich, meine Liebe. Erstens ist er wegen der Verwegenheit dieser besonderen Aktion der Kriminellen ein Symbol der Entführten. Und außerdem gibt es noch einen anderen Grund, aber der ist streng geheim. Nur wir von der Leitung haben Zugang zu dieser Information. Ich glaube aber, dass…«


    »Sie können es mir sagen«, versuchte Helena es, »wenn es keine Gefahr für den Weltstaat darstellt. Anderenfalls will ich es gar nicht wissen.«


    »Dann ist es vielleicht wirklich besser, wenn Sie es nicht wissen, Helena. Es ist eine Verantwortung, die ich mit niemandem teilen möchte.«


    »So ernst?«


    »Sagen wir, Ivan wurde mit einem Träumer-Gen geboren. Ich habe schon zuviel gesagt. Rufen Sie Teo an und sagen Sie ihm, dass ich ihn dringend sprechen muss.«


    »Mach ich. Noch etwas?«


    »Einen Kaffee.«


    Helena wartete darauf, dass Anacleto hinausging, nahm ein Papier, notierte ein paar Zahlen, Kennziffern und machte ein paar Löcher. Sie faltete das Blatt viermal, steckte es in einen Umschlag, zog es sorgfältig durch die Klebemaschine, schrieb eine Anschrift darauf und legte sie zur Ausgangspost. Anschließend nahm sie ihr Multifon, rief das Kurierunternehmen an und bat um einen Kurier in dreißig Minuten. Ferner bat sie darum, dass es der gleiche sein sollte wie immer, da er den Weg kannte. Anschließend ging sie zur Kaffeemaschine und traf auf dem Rückweg Teo:


    »Guten Tag, Helena. Jeden Tag hübscher.«


    »Guten Tag, Herr Teo«, sagte Helena trocken. Herr Anacleto erwartet Sie in seinem Büro.


    »Wann werden Sie endlich meine Einladung annehmen und mit mir ausgehen? Was wollen Sie, ein Abendessen, einen Kaffee?«


    »Wenn ich nicht mehr für den Schutzdienst arbeite. Sie wissen, dass die Mitarbeiter seit dem Fall Alice intime Kontakte vermeiden sollen…«


    »Ja, ich weiß. Aber ich bin der Chef der Ermittler und kein Mitarbeiter«, erwiderte Teo lächelnd und selbstbewusst.


    »Auch dann. Alice war Mitarbeiterin und Herr Anacleto der Leiter…«


    »Muss ich Herrn Anacleto bitten, Sie zu versetzen?«


    Helena sah Teo überrascht an. So absurd es schien, was er sagte, zweifelte sie nicht daran, dass der Chef der Ermittler zu einer solchen Verrücktheit imstande wäre.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, ich warte auf Sie, bis Sie in den Ruhestand gehen«, sagte Teo, nahm Helenas Hand, die diese langsam zurückzog. Sie dachte, dass eine Affäre mit dem Pedanten in diesem Moment vielleicht gut für sie wäre.


    »Ist Anacleto in seinem Büro?«


    »Ja, Herr Teo.«


    »Bis später.«


    »Bis dann«, sagte Helena, während sie auf ihre Hand sah. Bevor sie Teo hinterher ging, um Anacleto den Kaffee zu bringen, sah sie zur Seite und spuckte hinein, als niemand sie sah, rührte ihn ordentlich um und ging zum Büro ihres Chefs.


    


    

  


  
    

    VIII.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Das Repressionsamt hatte einen besonderen Raum für Verhöre von Personen, die darauf bestanden, das Gesetz nicht zu befolgen. Inspiriert durch alte Fotos seit langem vergessener Zeiten hatte der erste Leiter den Raum perfekt dekoriert. Unterschiedliche Folterinstrumente waren in der Reihenfolge ihrer Grausamkeit aufgebaut, damit der Verhörte alle sehen und sich genau vorstellen konnte, was geschehen würde, wenn er beschloss, nicht zu kooperieren. Dunkle Flecken, wo Köpfe, Arme oder Beine aufgelegen hatten, wurden nicht gereinigt, um deutlich zu machen, wie die Instrumente wirkten. Die Namen stammten ebenfalls aus dieser alten Zeit: Peitsche, Berline, Rad, Streckbank, Judaswiege, Handschellen. Die wenig orthodoxen Methoden des RA durften von keinem anderen Amt eingesetzt werden, da die Aufrechterhaltung der Ordnung um jeden Preis oberste Priorität hatte. Tatsache war, dass es niemandem gelang, Misshandlungen anzuzeigen, denn selbst wenn sich der Beschuldigte dem Verhör verweigerte und die zugefügten Qualen überlebte oder sein Delikt sogar ohne nennenswerten Widerstand gestand, wurde er in die Unterwassergefängnisse geschickt. Der gute Ruf des Amtes blieb so unangetastet.


    »Nun, du bist Luciano A., nicht wahr?« fragte Terencio den Träumer, der vor ihm mit Handschellen gefesselt war.


    »Mein Name ist Serpente!« flüsterte der Träumer.


    Die Hand klatschte so hart ins Gesicht des Mannes, dass der Stuhl, auf dem er saß, umzufallen drohte.


    »Ich fang von vorne an, ich habe keine Eile, zischte Terencio durch die Zähne. Dein Name ist Luciano A.,  richtig?«


    »Serpente, Serpente«, wiederholte der Mann.


    »Eure Technik ist gut und ihr seid nicht nur widerstandsfähig, sondern auch treu. Ich mag das, hörst du? Ich mach das hier nicht zum Spaß, es gehört zu meiner…«


    Am Ende des Satzes, ergriff Terencio einen Finger der rechten Hand des Träumers und verdrehte ihn, bis die Fingerglieder krachten und Serpente schrie und seinen Codenamen wiederholte.


    »Wir werden dir nicht weiter wehtun. Ich habe gestern Nacht nicht geschlafen, ich muss mich heute Nachmittag ausruhen. Für dich gilt das natürlich nicht. Auf die Judaswiege mit ihm, Jungs!«


    Als sie das Kommando hörten, ergriffen zwei Polizisten, die an der Tür des Verhörraums standen, Serpente am Arm, zogen ihn komplett aus und brachten ihn zu einer Art Plattform. Vor dieser gab es einen hohen Dreifuß mit einer groben Metallspitze. Die Männer banden den Träumer an, der sich wild wehrte. Schließlich gelang es ihnen jedoch, ihn in die gewünschte Position zu bringen: auf der Spitze sitzend.


    »Ich sage dir eins, Luciano. Der letzte, der geschlafen hat, wurde von der Judaswiege aufgespießt. Ich rate dir daher, nicht zu schlafen…, oder besser, eine Wache wird dafür sorgen, dass du nicht einmal einnickst. Wir wachen hier über dein Wohlbefinden, ok?«


    »Der Traum ist nur ein Teil von uns, der Traum ist der Teil, den ihr uns gestohlen habt und das wird nicht so bleiben. Was für Hurensöhne ihr auch seid, das wird nicht so bleiben…«


    Der Leiter des Repressionsamtes sah ihn an. Sein Gesicht verzerrte sich in einer Mischung aus Ekel und Verachtung. Er sah den Mann zehn Minuten lang an und wartete darauf, dass er etwas sagte. Es war klar, dass auch der Gefangene erschöpft war. Und das Vergnügen von Terencio war so intensiv, dass er das wachsende Glied in seiner Hose nicht verstecken konnte, das seine Erregung belegte.


    »Jeglicher Kampf, so nutzlos er erscheinen mag, kann ein Schritt in Richtung Sieg sein. Sieg den Träumern! Sieg den Träumern!«


    »Lasst ihn nicht schlafen«, sagte Terencio zu den Polizisten. »Wechseln Sie sich ab, wie immer. Wenn er schläft, Eiswasser auf ihn.«


    »Jawohl«, sagten beide fast gleichzeitig.


    »Gute Nacht, Luciano.«


    »Der Mut des Mannes ist das einzige, was ihm bleibt…«


    Terencio hörte das Stammeln des Mannes, als er die Tür hinter sich schloss. Er nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, in seinem Kopf zu skizzieren, was er noch tun konnte, um den Mund eines Träumers zu öffnen, er musste dem Geheimdienst irgendeine Information bringen, damit dieser den Rest machte. Seine Rolle war zu jagen und zu foltern, bis er etwas fand, ihre war es, die Informationen zu sezieren, um Hand an die Kriminellen zu legen. Es gab noch einen weiteren gefangenen und einen toten Träumer, was bereits ein Fortschritt war, da es ihnen bisher noch nie gelungen war, mehr als eines dieser Elemente zu fassen. Vielleicht wurde die Organisation schwächer. Er glaubte allerdings eher daran, dass sie immer dreister wurden. Erst die Entführung von Ivan, jetzt der Versuch einer Bombe in einem Monument für die Großen Führer. Von Entführungen von Menschen, die geträumt hatten, gingen sie jetzt zu Terrorakten über. Das konnte man nicht dulden. Mitten in den Gedanken klingelte sein Multifon, in das von der anderen Seite hineingebrüllt wurde.


    »Terencio hier.«


    »Terencio! Anacleto hier. Ich muss wissen, ob Ihr Agent schon zurück ist.«


    »Ja, ist er.«


    »Und warum haben Sie mir nicht Bescheid gesagt?«


    »Erstens bin ich nicht taub. Zweitens war ich dabei, mich um einen Träumer zu kümmern.«


    »Hmm... Spaß garantiert, oder?« lachte Anacleto schnaufend.


    »Ich mache nur meine Arbeit«, erwiderte Terencio trocken.


    »Gut, was hat ihr Agent gesagt?«


    »Dass es heute eine Bestellung gibt.«


    »Bestens. Der Geheimdienst hat bei dem toten Träumer einige Dokumente gefunden und in ihnen gab es viele Codes. Die dürften sie in ein paar Stunden geknackt haben«, garantierte Anacleto.


    »Vielleicht enthält die Bestellung heute etwas, das Sie interessiert.«


    »Ich hoffe doch. Wir sprechen gleich miteinander.«


    »Tja, was soll man machen…« Mit einem Lippenlaut hängte Terencio auf, ohne darauf zu warten, dass sich Anacleto verabschiedete. Dieser sah auf das Telefon, dachte, wie unerträglich Terencio war, obwohl er ihn für seine Grausamkeit bewunderte und um diese beneidete. Wenn ich zuständig wäre, hätte er nicht so viel gelitten, dachte er.  Die Gnadenlosigkeit und Kälte des Leiters des Repressionsamtes waren in jenem Moment für ihn in seiner eigenen Position beispielhaft und eine große Inspiration, denn er musste etwas sehr Ernstes tun. Dieser Akt wäre so extrem für seine Position, dass er Angst hatte. Es gab keine andere Beschreibung für das, was er spürte. Unter den gegenwärtigen Umständen waren die Entscheidungen schwierig und über Verluste und Gewinne Buch zu führen zu komplex, um impulsiv zu handeln. Dieses Gewichts auf seinen Schultern musste er sich jedoch schon lange entledigen und sich ein für allemal vom Misstrauen befreien, das ihn befiel. Und die einzige Art, dies zu tun, war, mit offenen Karten zu spielen und aufzuhören, vor einer Wirklichkeit zu fliehen, die ihm ins Auge sprang. Nicht dass er irgendwie Mitleid gehabt hätte oder ihn irgendeine Art von Schuldgefühl befiel. Das Leben war für ihn jedoch wie ein großes Schachbrett. Ein, zwei falsche Spielzüge und schon stand man im Schach.


    »Helena, ich gehe runter, um einen Kaffee zu trinken, ich komm gleich wieder. Wenn irgendjemand vom Amt anruft, setzen Sie sich mit mir via Multifon in Verbindung, ok?«


    »Ja, mach ich.«


    Anacleto ging zum Aufzug. Als er den Fahrstuhl betrat, schien er kaum zu bemerken, dass der Kurier, den Helena bestellt hatte, an ihm vorbeiging.


    »Du bist sehr spät dran, mein Lieber«, sagte Helena, als der Junge vor ihrem Tisch stand.


    »Viel Verkehr, junge Frau«, rechtfertigte sich der Junge. »Ich habe gehört, dass man noch einen Träumer gefasst hat.«


    »Ja, ein Schurke weniger, der uns belästigt«, antwortete Helena und überprüfte die Umschläge, die sie dem Kurier gab.


    »Sind die wirklich so böse?« wollte der Junge wissen. »Es ist nur, dass ich gehört habe…«


    »Sie sind schrecklich. Und was du gehört hast, ist mit Sicherheit so ein großer Unsinn, dass ich nicht einmal wissen möchte, was es ist. Wie das letzte Mal, du musst diesen Briefumschlag« sie streckte ihm das hellbraune Päckchen hin »an der Anschrift abgeben, die ich auf dieses kleine Papier schreibe. Danach wirfst du den Umschlag weg.«


    »Gute Frau, ich weiß nicht, ob es möglich ist, auf die andere Seite der Stadt zu fahren, um es abzugeben«, kommentierte der Junge misstrauisch.


    »Das ist der zweite Teil des Auftrags«, sagte Helena. »Pass auf, du gehst zur Haltestelle des Hyperbusses 13, der auf dem Weg einer der Bestellungen liegt. Dort wartest du auf einen kleinen, dicken Mann in einem blauen Hemd, der dich nach der Uhrzeit fragen wird. Antworte und frage ihn, ob er den Hyperbus bis zum Platz der Macht nimmt. Wenn er ja sagt und dir einen Klaps auf den Rücken gibt, lass das Päckchen auf der Sitzbank der Hyperbushaltestelle und geh weg. Ohne dich umzusehen, verstanden?«


    »Was ist das für ein Quatsch, Mann?« sagte der Junge mit aufgerissenen Augen.


    »Nimm dies hier«, sagte Helena und nahm die Hand des Jungen mit einer kleinen Karte zwischen den Fingern. »Ich denke, das müsste reichen, um einen neuen Multibildschirm zu kaufen.«


    »Danke!« sagte der Junge lächelnd. »Nun geh, du bist schon sehr spät dran.« Der Junge rannte fast, ohne sich umzusehen, als er das Büro verließ. Helena ging zu ihrem Schreibtisch zurück, um sich die Nachrichten anzusehen, die während des Gesprächs mit dem Kurier eingegangen waren. Es war nichts Wichtiges dabei, nur Mitteilungen der Behörden, irgendwelche Werbung und andere Sachen, die sie sich später ansehen konnte. Als sie aufstand, um aufs Klo zu gehen, wurde ihr schwindlig. Sie hielt sich am Tisch fest, um nicht hinzufallen. Sie dachte, es wäre der Hunger. Sie ging bis zur Kaffeemaschine, um sich einen synthetischen Cappuccino mit Milch zu machen und nahm ein Schachtel Kekse mit.


    Während der Junge mit der Garantie eines neuen Minibildschirms langsam das Gebäude verließ, spürte er, wie zwei Hände seinen Arm ergriffen. Normalerweise hätte er geschrien, der Schrei erstarb aber auf seinen Lippen, als er das Wappen des Weltstaates - Amt für Öffentliche Sicherheit - sah. Er begann zu heulen.


    Anacleto sagte:


    »Ich will nur das Päckchen, dass sie dir gegeben hat.«


    »Ich habe nichts getan, ich weiß nichts von einem Päckchen«, murmelte der Junge.


    »Ich werde es dir nur einmal sagen, Freundchen, meine Kollegen hier haben nicht besonders viel Geduld mit Typen wie dir«, drohte Anacleto. »Wo ist das Päckchen?«


    »Mann, ich habe nichts getan, ich bin unschuldig.«


    »Das Päckchen!«


    Da er keinen anderen Ausweg sah, gab der Junge ihm den Umschlag.


    Anacleto sah ihn sich an und prüfte die Adresse auf seinem Multifon. Es war ein Grundstück am Rande der Stadt, das als Müllkippe benutzt wurde.


    »Du hattest vor, die Stadt zu durchqueren, Junge?


    »Nein.


    »Und diese Adresse hier?«


    »Die junge Frau sagte, ich sollte es einem Typ an der Haltestelle des Hyperbusses 13 in der Shangri-La zu geben.«


    »Verstehe. Ist gut, du kannst gehen. Aber vergiss nicht, David. Wir kennen deinen Namen und wissen, wer du bist.«


    Der Junge sah Anacleto an, dann die beiden Polizisten und rannte weg, als wäre der Teufel hinter ihm her. Die Polizisten lachten, Anacleto, mit dem braunen Umschlag in der Hand, blieb ernst, und dachte darüber nach, was er machen sollte. Es war die Chance, ein für allemal mit der Unordnung in der Abteilung Schluss zu machen. Er öffnete den Umschlag, machte Fotos mit seinem Multifon von Zahlen, Buchstaben, Punkten und Löchern ohne Verbindung und schickte sie dem Geheimdienst. Anschließend sagte er zu den Polizisten:


    »Vielen Dank, meine Herren. Das Amt für öffentliche Sicherheit weiß, wie es für solche Extraleistungen kompensieren kann.«


    »Gern geschehen«, antworteten die beiden und gingen jeder in eine andere Richtung davon.


    Helena... Anacleto ging zur Tür des Cafés neben dem Gebäude des AÖS. Er drehte sich halb um, nahm einen tiefen Atemzug und dachte, machen wir dem ein für allemal ein Ende. Er ging erneut in das Gebäude, durch den Metalldetektor, die Identifikationstür und fragte sich bei jedem Schritt, ob er dies nicht Terencio überlassen sollte. Nein, er musste sich selbst darum kümmern, zumindest einmal musste er etwas selbst tun, das nur ihn selbst betraf. Mit diesem Gedanken wurden seine Schritte fester und es gelang ihm, bis in ihr Büro zu kommen.


    Helena war nicht an ihrem Tisch, wo konnte sie sein? Er würde in seinem eigenen Büro warten und sie zu sich ins Büro rufen, wenn sie kam. Er würde keine Umschweife machen, sondern sofort alle Karten auf den Tisch legen. Er würde sagen, dass er bereits wusste, dass sie eine Spionin war, musste aber, bevor er sie verhaftete, irgendeine Information aus ihr herausholen. Er hatte alle Kuriere angewiesen, ihn bei jedem Ruf eines Assistenten oder einer anderen Person des AÖS zu informieren, die in seinem Namen sprach. Gleich morgens erhielt er einen Anruf von einem Kurierunternehmen, in dem ihm eine seltsame Lieferung ohne spezifische Adresse gemeldet wurde. Anacleto ging um Helenas Tisch herum und bemerkte, dass sie aufgeregt war.


    Dann hörte er Helenas Schritte, leicht wie die einer tückischen Katze. Als er hörte, wie sie es sich auf ihrem Stuhl bequem machte, rief er:


    »Helena, bitte kommen Sie doch mal.«


    »Ich komme schon.«


    Als sie das Büro betrat, bemerkte Anacleto, dass sie blass war:


    »Ist irgendetwas passiert?«


    »Nein, mir war nur schwindlig, aber ich habe etwas gegessen, war im Bad, um das Gesicht zu waschen und es ist schon in Ordnung.«


    »Es scheint Ihnen nicht gut zu gehen. Schließen Sie die Tür, wir müssen uns unterhalten.« Helena zögerte einen Moment, bevor sie die Tür schloss und sich schließlich an den Tisch des Chefs setzte. Es war die Bestätigung, die er benötigte.


    »Sagen Sie, wissen Sie, was das hier ist?« sagte Anacleto und warf den braunen Umschlag auf den Tisch. Unbeteiligt antwortete Helena:


    »Nein.«


    »Das Spiel ist aus. Sie sind verhaftet, wegen Spionage und so vieler anderer Vergehen, die Sie sehr gut kennen.«


    Helena sah den Umschlag an und sagte:


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Sie sind eine Träumerin. Eine nahezu perfekte Spionin, würde ich sagen. Wenn Sie nicht für die andere Seite arbeiten würden, hätten Sie eine brillante Karriere vor sich gehabt. Verräterin!«


    Helena stand langsam auf, Anacleto begleitete ihre Bewegung erst mit den Augen und stand dann ebenfalls auf.


    »Es nützt nichts weglaufen zu wollen, die Westapo ist draußen und wartet auf Sie, um Sie ins Repressionsamt zu bringen.«


    Helena ging zur Tür, drehte sich um und sagte:


    »Der Traum ist nur ein Teil von uns, der Traum ist nur der Teil, den ihr uns gestohlen habt und das wird nicht so bleiben.«


    »Helena, keinen Schritt weiter«, sagte Anacleto mit fester Stimme, während er einige Zahlen auf seinem Multifon tippte. Helena schlug die Tür zu und rannte zu ihrem Tisch. Anacleto versuchte, ihr zu folgen und sah, wie sie ihre Tasche nach etwas durchsuchte. Aus Vorsicht rannte er zurück, um seine Waffe zu holen, die immer für alle Fälle in der obersten Schublade bereit lag. Als er mit der gezogenen Waffe zurückkam, sah er nur, wie Helena sich einige Tabletten in den Mund stopfte. Sekunden später zuckte die Assistentin auf dem Boden, hatte Schaum auf dem Mund und zuckte so erschreckend, dass Anacleto nicht reagieren konnte. Die Hautfarbe der Frau veränderte sich langsam von blass in grün und schließlich in rot, während sie sich neben ihrem Tisch auf dem Boden im Korridor wälzte. Bis sie zu atmen aufhörte. Die Agenten der Westapo kamen unmittelbar danach. Die Szene war verstörend: Helena verdreht im Korridor und Anacleto stand in der Tür seines Büros mit der Waffe in der Hand: «Helena... Helena...«
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    Ivan betrat einen nahezu leeren Raum, in dem nur ein Tisch und zwei Stühle standen. Die Wände waren mit Eisenplatten verkleidet. Im Hintergrund war eine Tür. Er betrat den Raum allein, denn alle ersten Treffen mit der Großen Mutter waren so. Er folgte Miriades Anweisungen. Er ging hinein und setzte sich auf den Plastikstuhl vor dem Holztisch. Einen solchen Tisch aus echtem Holz hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Die Flecken und Astlöcher des Holzes, kleine Kreisel zwischen Teilen des gesplitterten Holzes. Plötzlich öffnete sich die Tür hinten und eine Frau kam heraus, die dem, was er sich unter der Großen Mutter vorgestellt hatte, nicht sehr nahe kam. Graue Haare in einem nach hinten zusammengebundenen Pferdeschwanz, schwarze Augen und von der Sonne verbrannte Haut, weißes T-Shirt und kakifarbene Bermudashorts, abgenutzte Tennisschuhen. Sie betrat den Raum und bat um Entschuldigung für die Verspätung. Die letzten Ereignisse hätten ihren Terminplan ein wenig durcheinander gebracht. Sie trug eine abgewetzte Aktentasche, die sie neben sich stellte, bevor sie ihn begrüßte.


    »Sehr angenehm, mein Name ist Alice. Ich möchte sagen, dass es ein glücklicher Beinahe-Zufall ist, dich unter den Träumern zu finden.«


    »Sehr angenehm, aber wie soll ich dich nennen?«


    »Wie du magst. Ich habe niemals jemandem vorgeschrieben, mich Mutter zu nennen, aber die ganze Gruppe braucht ein Symbol oder etwas Ähnliches und ich habe nichts gegen den Titel Große Mutter. Ich finde ihn eigentlich ganz lustig.«


    Und lachte, ein gutes Lachen, das Ivan ein bisschen entspannen ließ. Dann fuhr sie fort:


    »Wie ich sagte, dein Eintritt zu den Träumern war nicht nur eine Kapriole des Schicksals. Wir haben dich schon seit langer Zeit beobachtet, es war nur eine Frage der Zeit, wann du rebellieren würdest.«


    »Es war aber wirklich Zufall, mein Requiem war in jener Nacht zu Ende, und…«


    »Das war kein Zufall, mein Junge«, sagte Alice. »Wir haben ein bisschen nachgeholfen. Wir brauchten nur deine Medikamenteneinkäufe verfolgen. An dem Tag, an dem du den neuen Vorrat kaufen musstest, haben wir dafür gesorgt, dass du viel arbeiten musstest und es vergessen hast…«


    »Dann ist das…«


    »Genau. Ich war in einem der Ämter verdeckt tätig und hatte Berechtigung, die Identifikation verdächtiger Personen anzuordnen. Danach reichte es, deine Schritte zu verfolgen und fertig.«


    »Aber woher wusstet ihr, dass ich bleibe?«


    »Das steckt im Blut. Dein Vater…«


    »Mein Vater war ein Selbstmörder«, sagte Ivan. «Wollt ihr einen Selbstmörder unter euch, jemanden, der keine Angst hat zu sterben und irgendwas Verrücktes macht? Dann habt ihr die falsche Person erwischt.«


    »Ich denke, du weißt nicht viel über deinen Vater, obwohl er nicht gestorben ist, als du noch sehr klein Kind warst… Du warst schon wie alt, sieben Jahre?«


    »Acht. Ich war gerade acht Jahre alt geworden. Es war eine sehr traurige Zeit.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte die Große Mutter, »aber ich denke, du solltest einen Blick auf das hier werfen«, sagte sie und schob Ivan die Akte hin. In ihr waren Ausschnitte aus der Zeitung, Polizeiberichte und Fotos von seinem Vater. Augusto G. war einer der angesehensten Professoren einer der Großen Universitäten und ein notorischer Intellektueller.


    »Das Problem war, dass ich verschiedene Aktionen des Weltstaates verurteilte. Insgeheim, denn ich gehörte zu den Forschern des Weltstaates, verehrte ich deinen Vater aus der Ferne. Deine Mutter bewunderte und liebte ihn auch sehr, selbst bevor sie heirateten. Sie war seine Studentin an der Universität. Kurz bevor sie heirateten, wurde sie schwanger von dir und schaffte es nicht mehr, die Treffen und Vorträge zu verfolgen, die er in den Kellern der Universität gab. Er wurde verfolgt und bedroht, ließ sich aber nicht einschüchtern. Zu jener Zeit, vor zwanzig Jahren, war die Presse noch nicht gleichgeschaltet und verfolgte die Reaktion des Weltstaates aufmerksam.«


    »Das bedeutet, dass…« Ivan sah auf die Akte und die Große Mutter an. »…das kann nicht sein.«


    »Dein Vater war einer der ersten, der die Erfolge, mit denen der Weltstaat prahlte, in Frage stellte. Er wusste, dass sich die Lage vieler Länder wie dem unseren durch die politische und wirtschaftliche Vereinigung nicht nur verändern würde, sondern dass es sich bei den Plänen der Fünf Führer, die Welt in eine einzige Sache zu verwandeln, nicht um eine Utopie, sondern ein Beherrschungsprojekt handelte.«


    »Aber warum war mir das niemals bekannt?«


    »Die Weltregierung«, fuhr Alice fort. »Es ist traurig, wie erfolgreich sie dabei war, in so kurzer Zeit so große Macht zu bekommen. Möchtest du ein Mineralwasser?«


    Sie stand auf, ging zur Wand des Raumes, schob dort eine der Eisenplatten beiseite und nahm zwei Flaschen und zwei Gläser heraus. Als sie zum Tisch zurückkam, sagte sie:


    »Wenn dein Vater nicht gewesen wäre, gäbe es vielleicht gar keine Träumer.«


    Ivan wusste nicht, was er sagen sollte. Dort saß die Frau, von der er glaubte, dass sie sein Leben verändern würde, dass sie ihm irgendeine Art von Ermutigung geben würde und was tat sie? Versuchte, ihn von etwas zu überzeugen, was so sicher wie seine eigene Existenz war. Auch wenn er sich nach der Entführung und der Zeit, die er inzwischen unter den Aufständischen verbracht hatte, nicht mehr vieler Dinge sicher war. Verwirrt fragte er:


    »Ich verstehe nach wie vor nicht, was mein Vater damit zu tun hat.«


    Die Große Mutter sah Ivan eine ganze Weile an. Schließlich sagte sie:


    »Dein Vater hat sich nicht umgebracht. Er wurde umgebracht. Er war einer der ersten Aufständischen nach den Kriegen der Wirren Jahre, aber sie waren nicht so vorsichtig wie die Träumer heute, genau deshalb, weil sie nicht wussten, wozu der Weltstaat und die Weltregierung imstande waren. Er rechnete mit der Möglichkeit, eingesperrt zu werden, weshalb er einige Personen instruierte, für ihn zu sprechen, falls irgendwas falsch liefe. Er dachte aber nicht, dass er sterben würde.«


    »Und wie kommt es, dass niemand jemals etwas davon erfahren hat?« fragte Ivan mit einem Anflug von Empörung.


    »Es ist noch nicht lange her, dass ich Zugang zu diesen Informationen hatte«, sagte die Große Mutter mit gesenktem Kopf.


    »Deiner Mutter war es bekannt, sie wurde aber von der Westapo erpresst. Wenn sie etwas erzählt hätte, hätte sie ihr Sorgerecht verloren. Zu dieser Zeit gab es den ersten Angriff der Regierung gegen die Meinungsfreiheit, es wurde eine verschleierte Diktatur errichtet. Allen Menschen, die älter als 50 Jahre sind, sind eine oder zwei Versionen dieser Geschichte bekannt, sie kennen jedoch auch den Preis für deren Verbreitung. Aus Angst, dich zu verlieren, zog sie immer wieder um und nahm ihren Geburtsnamen wieder an.«


    Ivan stand abrupt auf und warf fast den Plastikstuhl um. Die Erinnerungen trafen ihn wie spitze, vergiftete Pfeile. Bilder und Worte seiner Mutter in jenen turbulenten Zeiten, im Haus der Freundin, der Großmutter, einer entfernt verwandten Tante, kamen in Stößen wieder zum Vorschein. Eine lange Reise durch die Region, an Orte, die er vorher nur aus den schulischen Forschungen in der Großen Weltinformationsbank, der Westadata, kannte.


    Die Gespräche spät nachts, als Anna erschöpft von Treffen mit vermeintlichen Freunden kam. Er konnte zwischen vielen Gefühlen, die ihn dort befielen, wählen: Schmerz, Wut, Furcht, Enttäuschung, Trauer, mehr als 28 Jahre von der für ihn wichtigsten Person getäuscht worden zu sein. Wenn er heute noch lebte, dann hatte er es jedoch ihr zu verdanken. Wie wäre seine Wahl ausgefallen? Was hätte er getan, wenn er all das gewusst hätte, als er noch ein Junge war? Er strich sich mit der Hand durchs Haar, schließlich wurde ihm schwindlig und er setzte sich wieder hin. Er nahm die Akte und begann diese unter den Blicken Alices durchzublättern.


    »Die Akte gehört dir. Unsere Mission mit ihr wurde bereits erfüllt.«


    »Ich glaube, jetzt möchte ich ein Mineralwasser«, sagte er.


     


     


    Anacleto vermied es, zu verfolgen, wie sie Helenas Leiche aus dem Korridor entfernten. Das Bild der Frau, die sich schüttelte, Schaum vor dem Mund hatte und zitterte, als wäre sie von irgendeinem bösen Geist besessen, und ihr Zusammenbruch am Ende, alles direkt vor seinen Augen, beunruhigten ihn immer noch. Es ging alles ganz schnell und die Polizisten, die anschließend kamen, verstanden wenig von der Szene. Sie wussten nicht, ob sie versuchen sollten, der Frau zu helfen oder den Chef zu entwaffnen, der unbeweglich da stand und stammelte. Eine Polizeibeamtin näherte sich der Leiche und sagte:


    »Sie ist tot und nach dem Zustand, in dem sie sich befindet, zu urteilen, wurde sie vergiftet.«


    »Sie hat sich selbst vergiftet«, sagte Anacleto, der jetzt aus seiner Halbtranse kam. »Ich habe alles mit angesehen. Sie können die Leiche für die Autopsie abholen lassen, nehmen Sie die Tasche auf dem Tisch mit. Aus der hat sie die Tabletten geholt.«


    Die Polizistin ging zum Tisch und sagte:


    »Hier ist noch eine übrig.«


    »Die können Sie dem Gutachter geben«, murmelte Anacleto.


    Momente nach Verlassen der Polizisten mit der in eine Spezialvakuumhülle eingewickelten Leiche, um deren Verwesung zu verhindern - wenn die Hitze jener Zeit für die lebenden Körper schon unerträglich war, so wirkte sie bei Leichen noch schneller -, reinigten Reinigungskräfte den Rest des gelblichen Schleims, den die Frau hinterlassen hatte. Anacleto ordnete an, dass alles, was ihr gehörte, in einen Sack getan und der Westapo übergeben werden sollte. Anschließend erhielt der Leiter des Amtes für Öffentliche Sicherheit eine Nachricht auf seinem Multifon. Das war der Geheimdienst. Man hatte die auf dem Zettel enthaltenen Codes entziffert und bat um eine eilige Besprechung mit ihm. Sie hätten vielleicht Daten, die ihn interessierten. Er antwortete trocken, dass er jetzt keine Zeit hätte und sie die Besprechung für den nächsten Tag früh ansetzen sollten. Er hatte im Moment nicht den Kopf frei, niemanden, der Anrufe für ihn filtern, diese für ihn tätigen konnte oder der so gut die Routine des Amtes kannte wie die gerade verstorbene Helena.


    Er würde ihre Fähigkeiten und ihre Pünktlichkeit vermissen, ihr schönes Antlitz, das er aus der Distanz in das Amt kommen und gehen sah, und ihre Zurückhaltung. Es würde schwierig werden, jemanden zu finden, der so kompetent wie sie war. Angesichts des Ereignisses wäre jegliche Kompetenz verdächtig. Jeder Versuch, den Chef zu täuschen, durfte nicht mehr als einfache Halsstarrigkeit und Wunsch verstanden werden, Karriere zu machen, sondern musste als ein Mittel der Täuschung und des Betrugs betrachtet werden. Dieser Gedanke und alles, was geschehen war, hatte jede Sicherheit, die Anacleto bis zu jenem Moment besessen hatte, dass er das Richtige tat und sich auf dem richtigen Weg befand, ins Wanken gebracht. Er würde niemals an seinen Vorgesetzten zweifeln, sondern an sich selbst, an seiner Fähigkeit, Situationen rechtzeitig zu bewerten, zu handeln, Maßnahmen zu ergreifen.


    Er dachte an eine bezahlte Beurlaubung, einen nicht vergüteten Urlaub oder etwas Ähnliches. Allerdings wäre arbeiten nach diesem Schock das beste Medikament gegen seine Verwirrung. Er ging zu Helenas Computer und konfigurierte eine Umleitung aller Anrufe von bestimmten Personen auf sein Multifon, die anderen könnten auf dem Anrufbeantworter, der 'elektronischen Sekretärin', landen. Die aus Fleisch und Blut war gegangen. Er schickte eine Nachricht über das, was geschehen war, an alle Abteilungsleiter und Mitarbeiter und bat um absolute Diskretion, bis sie ein Gutachten und die amtlichen Texte der Presse- und PR-Stelle des Weltstaates hätten. Er führte einige Telefongespräche und verließ das AÖS-Gebäude.


    Trotz der wahnsinnigen Hitze draußen spürte Anacleto beim Verlassen des Gebäudes eine plötzliche Kälte. Er war schwach und verwirrt, musste atmen. Er musste etwas essen, wusste aber nicht, ob ihn jene Szene etwas zu sich nehmen lassen würde, ohne dass er sich übergeben musste. Er ging langsam durch die Alleen der Stadt inmitten einer Menschenmenge mit Kopfhörern und glänzenden Bildschirmen in den Händen, Menschen, die kaum nach vorn oder zur Seite sahen, die nicht aufhörten, sich zu bewegen in einem so organisierten Verkehr, dass es ein wenig Agonie gab. Die Organisation war so stark ausgeprägt, dass es Reihen von Personen in spezifischen Einschüben gab, die darauf warteten, dass sie an der Reihe waren, um in eine der Alleen hineinzukommen, ohne die zu behindern, die bereits dort zirkulierten, andere Reihen, um in die Läden hineinzugehen und keine der Reihen kam den anderen in die Quere. Als es ihm gelang, in das Café hineinzukommen und wie immer einen Espresso mit zwei Tropfen Milch, einem Wasser für eine seiner Beruhigungsmittel und etwas Salzigem zum Naschen zu bestellen, bekam er einen Anruf von Terencio:


    »Ich habe gerade erfahren, dass unsere Kleine einen Abgang gemacht hat.«


    »Das ist nicht der Moment für Späßchen, Terencio«, wies Anacleto ihn zurecht. »Ich war dabei und habe alles mit ansehen müssen. Die Schlampe hat sich vor meinen Augen umgebracht, als wollte sie mich bestrafen.«


    »Das ist das Prozedere der Arschlöcher, Anacleto, beruhigen Sie sich«, antwortete Terencio. »Wir wussten, dass sie unserer guten Behandlung nicht widerstehen würde.«


    »Aber direkt vor meinen Augen, verdammter Mist!« fluchte Anacleto. »Es musste ja nicht direkt vor meinen Augen passieren mir zu sein, oder?! Ich spreche später mit Ihnen.«


    Es gelang ihm nicht mehr, den Heulkrampf zurückzuhalten. Er verabschiedete sich von Terencio, indem er das Multifongespräch einfach abbrach. Er beugte sich über den Tisch und weinte. Er erinnerte sich daran, wann er das letzte Mal geweint hatte. Er erinnerte sich nicht einmal an das letzte Mal, an dem er die Augen wegen einer Träne trocknen musste und genau deswegen wurden seine Augen sofort rot. Eine der Kellnerinnen näherte sich und fragte, ob irgendetwas nicht stimmte, er sagte nein, er sei einfach nur traurig und wollte allein sein. Und blieb dort noch eine Weile zwischen Schluchzern und einigem Stammeln sitzen. Viele Bilder kamen ihm in den Sinn: Alice, seine Eltern, seine Entscheidungen im Leben, Helena, Helena. Die Haut gerötet, der Mund verzerrt, die Beine zitternd. Das süße Parfum und der Abschied von Alice. Alice zitterte und hatte Schaum vor dem Mund, zuckend. Helena küsste ihn begehrlich, sagte, dass sie ihn liebte. Bis er eine Nachricht auf seinem Multifon bekam:


     


    Was auch immer geschieht, verlieren Sie das Wesentliche nicht aus den Augen. Ich denke, wir sind näher dran als jemals zuvor. Terencio.


     


    Sein Kaffee war alle, er trank den Rest des Mineralwassers aus, hielt seine Uhr an den kleinen Automaten neben dem Tisch und ging. Er war weniger schwermütig als in dem Moment, in dem er das Gebäude verlassen hatte, fast erleichtert über alles, was geschehen war. Er wusste, dass jene Erleichterung durch die Medikamente verursacht wurde, die er gerade genommen hatte, die er jeden Tag nehmen musste. Er hatte sich nie daran gestört. Er dachte, dass er etwas fühlen müsste, dass er ein natürliches Recht auf Trauer haben müsste. Was war er für ein Mensch? Wie würde er es schaffen, in wenigen Stunden die Grenze der profundesten Traurigkeit zu überschreiten, die steilsten Berge der Verzweiflung zu besteigen und auf eine Hochebene der Apathie zu kommen?


    In seinem Zustand war es eine Tortur zu denken, noch vernichtender war es allerdings zu sehen, dass die Gefühle verschwanden. So war es an den Tagen, die dem Verschwinden von Alice folgten, an denen er Beruhigungsmittel in monströsen Dosen nahm, und bei allen möglichen anderen Schwierigkeiten, die er durchlebt hatte. Er brauchte die sofort wirkenden Antidepressiva und andere Medikamente nicht mehr, die chemische Industrie war so weit fortgeschritten, dass die Wirkung der Produkte Tage, manchmal Wochen anhielten, wenn sie in den vom Weltstaat empfohlenen Mengen eingenommen wurden. Wenige Minuten danach gelang es ihm zu lächeln, als er auf einem der Fernseher in den Vitrinen der Geschäfte eine sehr bunte Werbung sah.


     


     


    Tage später wachte Anna G. sehr früh auf. Vom Verschwinden Ivans bis zum Treffen jenes Mädchens im Supermarkt schlief sie nur mit einer vom Psychiater, der die Opfer direkter oder indirekter Gewalt besuchte, verschriebenen doppelten Dosis Requiem. Wegen der überhöhten Dosis eines Medikaments mit so verheerenden Wirkungen wachte Anna sehr spät auf.


    Marieta begleitete die Freundin weiterhin, wo immer sie hinwollte. In jedem Fall fühlte sie sich besser und glaubte, dass es ihrem Sohn gut ging. Zumindest war sie diesmal nicht verpflichtet, ihr Leben oder den Namen zu ändern und man drohte ihr nicht mehr damit, ihr das Sorgerecht für Ivan wegzunehmen. Wenn sie ihren Sohn schon nicht hatte, so hatten sie ihn zumindest auch nicht. Sie weinte noch ein bisschen, als sich die Zeit für ihren Nachmittagstee näherte und sie sich daran erinnerte, dass er nicht durch die Tür kommen und ihr keinen Kuss geben, sie ihm nicht den Tee servieren und nicht das ganze Ritual vollziehen würde, dem sie die ganzen Jahre gefolgt waren. Aber da die Hoffnung nach wie vor in ihrer Brust lebte, machte sie jeden Tag Tee, räumte den Tisch auf und wartete. Ein trauriges Bild, das Marieta einige Male miterlebte, wenn sie zu ihrer Freundin ging, um ihr an den Nachmittagen Gesellschaft zu leisten. Sie versuchte sie auf jeden Fall zu trösten, war beeindruckt von ihrem Durchhaltevermögen, aber im Grunde genommen glaubte sie selbst nicht daran, dass Ivan erneut auftauchen würde.


    An jenem Tag, an dem Anna G. früher aufwachte, hatte sich nichts geändert. Ihr Sohn war nicht nach Hause zurückgekommen, die Gläser, die sie im Waschbecken hatte stehen lassen, waren immer noch schmutzig und ein wenig mehr von ihrem Wunsch, den Sohn zu sehen, angesichts der Nachrichten über die Opfer der Träumer sank noch ein wenig tiefer. Die letzte entdeckte Träumerin war eine Mitarbeiterin, die frei von jedem Verdacht war. Sie hatte sich direkt vor dem Chef der AÖS umgebracht, den Anna G. kennengelernt hatte. Es war just der Offizier, der zu ihr nach Hause gekommen war, um sie zu beruhigen und ihr versprochen hatte, dass man die Situation lösen würde.


    Anna G. bedauerte jene junge Frau, als sie von der Nachricht hörte, aber das Gehirn und ihre Erinnerungen ließen ein glückserfülltes Lächeln auf ihre Lippen erscheinen, als bedeuteten diese kleinen fremden Handlungen eine persönliche Rache.


    Da sie schon Ehemann und Sohn an die Revolution verloren hatte, war es ihr intimster Wunsch, dass diese auf einmal explodierte und man an ihr teilnehmen konnte und sie nicht nur durch einige wenige erlitten wurde. Wenn die Welt in einem Kompensationssystem lebte und jeder Verlust einem Gewinn entsprach und umgekehrt, dann wollte sie, dass ihre Verluste durch eine große Volksrevolte und die Machtübernahme durch die Revolutionäre kompensiert würden. Dann wäre sie befriedigt.


    In jedem Fall waren es Gedanken, die sie allein dachte. Schweigend.


     


     


    Dunkle Brillengläser. Ein neuer Haarschnitt und eine Schirmmütze. Normale Kleidung, gefälschte Identität, stärkere Zyanidkapseln. Andere Ausrüstungen in seinem Rucksack ordnungsgemäß versteckt. Und eine kleine Tätowierung eines Schädels auf dem Rücken.


    »Wozu die Tätowierung, Ivan?« fragte Miriade, während sie in einer Allee gingen, die beide gut kannten. »Hat dich die Große Mutter getauft?« fragte sie neugierig.


    »Ja. Das heißt, eigentlich habe ich mich selbst getauft. Ich habe den Namen angenommen, den mein Vater für seine revolutionären Aktionen benutzte.«


    »Caveira?«


    »Ja. Ich werde diesem Namen Ehre machen. Nach dem, was ich über ihn in den Personalakten aus dem Identifikationsamt gelesen habe, flößte er sogar den Mitarbeitern des Repressionsamtes Angst ein«, sagte Caveira und zeigte eine Spitze an Stolz.


    »Hast du die Geschichte überwinden können? Ich meine, von deiner Mutter…« sagte Miriade und zögerte.


    »Ich denke, dass wir uns diese Mission konzentrieren und aufhören sollten rumzuquatschen. Danach sage ich, was in dieser Geschichte geschehen ist.«


    Die Mission der zwei in den Großen Wohnanlagen war es, eine Frau mit dem Codenamen Salvia zu finden, die leicht zu identifizieren war. Rote Haare, blaue Augen und ein grünes T-Shirt mit dem Symbol des TeleMundi. Die Frau wusste wenig von den Träumern und nahm regelmäßig Requiem. Allerdings war sie aus Sympathie für die Sache und die ganz und gar nicht orthodoxen Mitteln einverstanden gewesen, als Brücke für den Verkehr von Informationen bei einigen Missionen zu dienen, solange sie und die an ihrer Seite dadurch nicht beeinträchtigt wurden.


    »Der Tod von Harpia war furchtbar. Sie musste Zyanid nehmen«, sagte Miriade.


    »Die Frau aus dem Sicherheitsamt?« wollte Ivan wissen.


    »Ja, genau die. Salvia war Plan B, die Große Mutter wollte sie nicht so früh einsetzen. Die Umstände sind uns zuvor gekommen…« sagte Miriade.


    »Vielleicht hat mich Alice deswegen auf diese Mission geschickt.«


    »Sie hat großes Vertrauen in dich«, sagte Miriade. »Sie weiß, dass du dein Bestes geben wirst. Und weißt du was? Wenn wir lebend nach Hause zurückkommen, habe ich eine Überraschung für dich.«


    Ivan konnte ein schmutziges Grinsen nicht unterdrücken. Statt des üblichen Verweises antwortete Miriade jedoch mit einem Augenzwinkern. Er war glücklich gewesen, als er erfahren hatte, dass er den Ort wiedersehen würde, an dem er so lange gelebt hatte. Es handelte sich um eine ungefährliche Mission. Sie mussten nur den Umschlag aufheben, den Salvia fallen lassen würde, wenn sie aus dem Gebäude in den Großen Wohnanlagen kam. Sie wusste nur von einem von ihnen, wie er bzw. sie gekleidet war. Wenn sie ihn bzw. sie sah, würde sie auf das Signal warten, um den Briefumschlag fallen zu lassen. Er wusste, dass sie zwischen 10:00 und 11:30 Uhr herauskommen würde. Wenn alles glatt laufen würde, wären sie spätestens um drei Uhr wieder zurück im Versteck. Es gab keinen Grund, warum es nicht klappen sollte.


    »Guten Morgen, Anna«, sagte Marieta, als Anna die Tür der Wohnung öffnete.


    »Es ist ein schöner Tag, sollen wir spazieren zu gehen?«


    »Komm rein«, sagte Anna. »Ich werde mich nur eben zurechtmachen…«


    Aber Marieta unterbrach sie.


    »Nein, meine Liebe, wir räumen alles danach auf. Ich helfe dir. Jetzt erwartet uns die frische Luft.


    »So frisch ist sie nicht, hast du die Nachrichten nicht gesehen? Es soll diese Woche noch heißer werden und zeigte auf ihren Minibildschirm.«


    »Deswegen ist es besser, wenn wir gleich gehen, bevor die Sonne zu heiß wird«, scherzte Marieta und zog die Freundin am Ärmel. »Komm, lass uns gehen, komm schon.«


    Die beiden nahmen den Fahrstuhl des Wohnblocks. Als sie in der Eingangshalle mit den anderen Fahrstühlen vorbeikamen, begann Marieta, sich seltsam zu verhalten. Sie sah sich nach allen Seiten um und ging plötzlich sehr langsam. Sie macht fast nicht den Eindruck, die Marieta zu sein, die ich kenne, dachte Anna. Die Sonne bahnte sich ihren Weg zwischen den Breschen im Nebel der uralten Verschmutzung, die konstant und beklemmend auf der Stadt lag. Dort, wo ihre Strahlen reflektiert wurden, war die Helligkeit fast unerträglich. Es war schon ziemlich stickig, obwohl es noch früh am Tag war, und Anna machte diese Hitze, die stoßweise aus allen Richtungen kam, für das seltsame Verhalten der Freundin verantwortlich. Und es hatte sich noch etwas geändert: Marieta redete unaufhörlich.


    »Verdammter Mist!« zischte Caveira. »Da ist Salvia!«


    »Was ist los, was hast du?« fragte Miriade flüsternd.


    »Meine Mutter geht neben ihr.«


    Die zwei sahen sich an, hatte nur wenige Sekunden, um zu entscheiden, was sie tun wollten. Miriade erhob sich, nahm Ivans Hand und zog sie zu einem Weg, der die Hauptallee kreuzte, auf der die beiden Frauen kamen. In diesem Moment zog Marieta einen kleinen Umschlag aus der Tasche und ging weiter, jetzt ein bisschen schneller. Anna bemerkte die plötzliche Änderung der Geschwindigkeit nicht, weil sie daran dachte, wie sehr Ivan diese stickige Hitze hasste und dass er stets die Tage vorzog, an denen es stark regnete und kälter war. Dann ließ Marieta den Briefumschlag fallen, der ein leichtes Klatschgeräusch machte, als er auf den Boden fiel. Miriade und Ivan rannten in Richtung der älteren Frauen, um den Briefumschlag aufzuheben und durch ein identisches aber leeres Stück Papier auszutauschen, das Miriade am Gürtel trug, Salvia zu rufen und ihr den leeren Umschlag zurückzugeben. Anna drehte sich jedoch gewandt um, bevor sie den Umschlag erreicht hatten, ohne dass die Freundin Zeit gehabt hätte, dies zu verhindern und ergriff den heruntergefallenen Umschlag. Als sie sich umdrehte, sah sie Ivan.


    Er sah seine Mutter an, legte den Finger auf den Mund, aber es war zu spät. Der Schrei, den Anna von sich gab, bevor sie ohnmächtig wurde, lenkte nicht nur die Aufmerksamkeit einiger Fußgänger, sondern auch die von drei Polizisten auf sie, die in der Nähe vorbeigingen. Marieta riss ihrer Freunden den Umschlag aus der Hand und warf ihn Miriade vor die Füße, die bereits den Schrei der Polizisten gehört hatte, dass sie sich nicht bewegen sollte. Sie ergriff den Umschlag, gab ihn Ivan, und sie begannen zu laufen, während Marieta ihrer Freundin half und um Hilfe schrie, damit sie ohne Probleme aus der Situation herauskam. Ivan zog Miriade an der Hand, während er in seiner Erinnerung nach dem Eingang in die Kanalisation der Großen Wohnanlagen suchte. Er hatte den Bereich tagelang intensiv studiert und wusste genau, wo sich das Transportfahrzeug befand, das die Polizisten von ihrer Spur abbringen und sie ins Versteck bringen würde, wo sie in Sicherheit waren. Plötzlich spürte er ein Gewicht an seiner Hand. Einem der Polizisten war es gelungen, Miriade eine Betäubungspatrone in den Rücken zu schießen, die dabei war, ohnmächtig zu werden.


    »Tu, was du tun musst, Caveira.«


    Sie waren über dem für sie vorbereiteten Einstieg in die Kanalisation. Wenn Ivan stehenbleiben würde, würde er ebenfalls verhaftet. Er zog einen Haken aus dem Rucksack, mit dem er den Deckel rausriss, befestigte ein Stahlseil an ihm, um ihn beim Abstieg bis zum Fahrzeug als Anker zu nutzen.


    »Verschwinde, Caveira! Spring!«


    Das waren Miriades letzte Worte, als sie Ivan den Umschlag gab und sich danach zwei Zyanidkapseln in den Mund warf. Bevor er ihren Tod mit ansehen konnte, sprang Ivan in das offene Kanalloch und sein Gewicht zog den Kanaldeckel, bis er einrastete und das Loch verschloss. Die Polizisten kamen kurz danach an und versuchten den Kanaldeckel anzuheben, was Ivans Gewicht daran jedoch nicht zuließ.


    Als es ihnen schließlich gelang, den Kanaldeckel zu heben und in die Kanalisation hinabzusteigen, fanden sie dort niemanden mehr an.


    »Die Frau ist tot«, sagte einer der Polizeibeamten in sein Multifon. »Der andere ist geflohen.«


    »Bringen Sie die Leiche ins Zentrale Leichenschauhaus und übergeben Sie sie dem Pathologen«, sagte Teo am anderen Ende der Leitung.


    Versagen, dachte Ivan, der sich bereits im zweiten Transportfahrzeug auf dem Weg ins Versteck befand. Das Bild von Simones letzten Sekunden blieb in seine Erinnerung eingebrannt. Nachdem sie geschrien hatte, dass er springen sollte, hatte er sich umgesehen. Das war das letzte Bild jener Frau, die er die letzten Monate so sehr begehrt hatte. Sie hatten nicht nur zärtliche Blicke getauscht, sondern waren auch Komplizen bei den kleinen Delikten. Sie glaubte, dass die Freiheit keinen Preis hatte, weshalb sie sie oft übertrieben ausgelebt und letztlich mit dem Leben dafür bezahlt hatte. Er seinerseits hatte gemerkt, dass er endlich für jemanden wichtig war. Aber er hatte ihr kaum sagen können, wie besonders er für sie sein wollte. Er konnte dieser Frau nicht einmal eine würdige Bestattung geben. Er spürte den festen Griff von Miriades Arm noch an seinem Gürtel, den Atem, als er sich ihr während der Konditionsübungen näherte, und die weiche Berührung ihrer Finger, wenn sie ihn zum Essen oder zum Kaffeetrinken einlud. Es gelang ihm nicht zu weinen, er stand noch unter dem betäubenden Einfluss des Adrenalins, es gelang ihm auch nicht, etwas zu denken, außer: Wir haben Miriade verloren.


    Das einzige, was er in jenem Moment spürte, war Hass. Hass auf diejenigen, die Simones Tod verursacht hatten. Aber er war auch um seine Mutter besorgt. Ob sie seiner Mutter etwas tun würden? Ob die Polizisten Salvia in Verdacht hatten und sie auch verhaften würden? Die Hilfeschreie, die er gehört hatte, waren überzeugend gewesen. Er hoffte, dass seiner Mutter nichts geschah. Wenn es noch irgendjemanden gab, um den er sich Sorgen machte, war es seine Mutter.


     


     


    »Es ist schon in Ordnung, es war nur der Schreck über die verfluchten Diebe.«


    Anna und Marieta wurden von einem der Polizisten ins Krankenhaus gebracht. Obwohl das Knie abgeschürft war, ging es Anna gut. Marieta, die sich Sorgen machte, als sie die Polizisten sagen hörte, dass die Frau Gift genommen hatte, um dort zu sterben, beruhigte sich erst wieder, als sie anschließend hörte, dass der Mann entwischt war.


    »Nun gut, Frau Anna«, sagte der Arzt mit unbeweglichem Gesicht. »Sie sollten jetzt nach Hause gehen, um sich auszuruhen. Kann Dona Marieta Sie begleiten?«


    »Klar, sagte Marieta. Aber die Polizisten…«


    »Ich habe die Polizisten weggeschickt, Frau Marieta. Ich habe ihnen gesagt, dass Sie Opfer eines Traumas waren und ausruhen sollten. Wenn Sie nach Hause kommen nehmen Sie nach Entfernen des Verbandes, dieses Medikament, um den Stress zu lindern, den wir, um die Verletzung bei Bewegungen zu schützen. Es wird Ihnen auch helfen, darüber hinwegzukommen, ok?«


    »Ja«, antworteten die beiden.


    Sie verließen das Krankenhaus, eskortiert von zwei Krankenhelfern, und riefen ein Taxi eines privaten Sondertransportservices. Dann stiegen sie ins Taxi, das die Elektrofahrbahn 9 Richtung Große Wohnanlagen nahm. Die Freundinnen sahen sich an, ohne ein Wort zu sagen. Sie verstanden einander. Sie brauchten nicht zu sprechen, ergriffen nur gegenseitig ihre Hände auf der Suche nach Trost und um das flüchtige Glück zu teilen, Ivan gesehen zu haben. Marieta machte sich jetzt nicht mehr nur um ihr eigenes Wohlbefinden, sondern auch um die Sicherheit ihrer Freundin Sorgen. Sie hoffte, dass diese durch ihre Schuld keine Probleme bekam, zumal sie zuerst an sie, Marieta, herankommen würden. Sie war einverstanden gewesen, den Träumern zu helfen, sie hatte das Risiko übernommen. Das Risiko war so klein gewesen, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass irgendetwas schief gehen konnte.


    Anna machte sich in jenem Augenblick über etwas Anderes Sorgen. Es war nicht ihre eigene Sicherheit oder die ihrer Freundin, sondern die Ivans, die sie beunruhigte. Sie fühlte sich an der ganzen Aufregung schuldig. Sie hatte das Leben ihres Sohnes riskiert, mal abgesehen davon, dass sie zum Tod des armen Mädchens beigetragen hatte, in dessen Begleitung er war. Als sie ankamen, stiegen sie noch schweigsamer aus dem STS-Taxi aus und taten, was sich nicht vermeiden ließ: Sie umarmten sich und weinten.


    Als Ivan ins Versteck kam, bemerkte er sofort, dass alle schon wussten, was geschehen war. Die Zwillinge hatten geschwollene Augen und kamen zu ihm, um mit ihm zu sprechen.


    »Caveira, es ist nicht zu fassen, das ist nicht fair. Sie war wie eine kleine Schwester für uns!« sagte Pelias, der noch weinte.


    Sein Bruder hatte trotz der roten Augen ein hartes und trockenes Gesicht:


    »Das darf nicht so bleiben, Caveira. Wir müssen etwas tun…«


    »Wo ist die Große Mutter?« unterbrach Ivan ihn.


    »Sie ist im Besprechungsraum und will alleingelassen werden, sie…«


    Bevor Neleu den Satz beenden konnte, ging Ivan bereits Richtung Besprechungsraum. Er riss die Tür auf und fing an zu brüllen, bevor sie ihn begrüßen konnte:


    »Du bist verrückt! Du bist einfach nur durchgeknallt!«


    »Immer mit der Ruhe, Ivan«, sagte Alice gleichmütig. »Wir alle leiden und…«


    »Ruhe?« brüllte Ivan. »Ruhe, weil du nicht dabei warst. Du hast nicht gesehen, wie sich ihr Gesicht verzerrt hat, nichts davon hast du gesehen. Du hast gemütlich hier gesessen, während ich Idiot…«


    »Jetzt halt mal die Luft an, mein Lieber!« erwiderte sie in einem Ton, mit dem sie Ivan einschüchterte. Sie ging zur Tür des Besprechungsraums, schloss sie, atmete tief durch, näherte sich ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Klar wollte das niemand und hat das niemand erwartet, Ivan«, begann sie, jetzt ruhiger, zu sprechen, »aber alle kannten das Risiko. Die Energien handeln nicht willkürlich. Sie wissen, was sie tun. Wir verstehen sie nicht, weil wir Egoisten und Angsthasen, weil wir Menschen sind. Wir sind wieder zu Menschen geworden, als wir unsere Natur akzeptiert haben und ohne die Flut von Medikamenten und Chemikalien leben, zu deren Einnahme uns der Staat zwingt. Das hat seinen Preis, Ivan. Alles hat seinen Preis…«


    Ivan stand noch und antwortete, ohne sich umzudrehen:


    »Der ist zu hoch, Alice, zu hoch…«


    »Du hast das Recht zu gehen, wann immer du willst. Wir können alles so arrangieren, dass du neu anfangen kannst, ohne von der Westapo entdeckt zu werden. Verschiedene ehemalige Träumer haben das schon getan und…«


    »Ich will nicht ausscheiden, ich will nur die Genehmigung für eine Sache: Vergeltung.«


    Alice hielt einen Augenblick inne und sah Ivan überrascht an. Dann sagte sie:


    »Ivan, wir pflegen nicht Vergeltung zu üben, sondern zu ersetzen.«


    »Man kann Miriade nicht ersetzen, Große Mutter. Für sie warst du eine echte Mutter, vielleicht die, die sie gern gehabt hätte. Deswegen wäre es nicht fair…«


    »Es wäre nicht fair‘, unterbrach Alice, »wenn ich zu diesem Zeitpunkt autoritär wäre. Führt stattdessen eine faire und unparteiische Abstimmung durch. Gewinnt die Vergeltung, habt Ihr mein Aval.«


    »Danke, Große Mutter. Danke…«


    Ohne zu schwanken drehte sich Ivan um, öffnete die Tür des Besprechungsraums und bat alle darum, in den Speisesaal zu kommen.


    Einige weinten immer noch, andere waren über Simones Tod sichtbar außer sich. Die Zwillinge begannen, die Träumer in den Speisesaal zu bringen und die Besprechung in irgendeiner Form zu organisieren. Die Große Mutter sah sich alles durch das Glas des Besprechungsraums von weitem an. Im Speisesaal stieg Ivan auf einen Tisch und machte eine Geste, um Ruhe einkehren zu lassen, und begann dann zu sprechen:


    »In den letzten Monaten haben wir fünf Träumer verloren, die letzte war die geliebte Simone. Es war für niemanden ein Geheimnis, wie sehr ich sie mag… mochte. Alle wissen auch, dass es unabhängig davon, was im einzelnen geschieht, den Tod bedeutet, von der Westapo geschnappt zu werden, selbst wenn man sich nicht für die drastische Lösung entscheidet. Aber das muss aufhören. Und die einzige Art, es zu beenden, ist die Vergeltung. Die Große Mutter teilt meine Auffassung nicht und glaubt, dass ich von Rache getrieben werde. Ich denke dabei aber nicht an Rache, obwohl ich allen Grund dazu hätte. Ich denke nur, wenn wir ihnen zeigen, dass wir keine Ruhe geben werden, bis wir unser Ziel erreicht haben, dann sie werden uns verstehen. Wenn wir ihnen zeigen, dass wir mit denselben Mitteln kämpfen wie sie, d.h. dass ein Toter hier einen Toten dort bedeutet, lassen sie vielleicht von uns ab. Deswegen möchte ich eine Abstimmung vorschlagen. Es hebe die Hand, wer für die Vergeltung ist.


    Fast alle hoben die Hand, eine Minderheit verschränkte die Arme und senkte den Kopf.


    »Dann«, sagte Ivan, »lasst uns mit den Vorbereitungen beginnen, um einige von ihnen aus dem Weg zu räumen. Für Miriade. Für alle, die für die Träumer gefallen sind. Und für die Freiheit.«


    Der Beifall begann bei den Zwillingen und steckte alle an, bis er in lautes Schreien und Rufe der Namen Caveira und Miriade überging. Er hatte geschafft, was er wollte, schließlich hatte er trotz aller Schmerzen eines der Ziele erreicht, die erreicht werden mussten, damit es dazu kam: er war zu einem Anführer der Träumer geworden. Die Große Mutter fiel nicht in das von Caveiras leidenschaftliche Rede verursachte Geschrei ein. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, um zu den Energien zu beten und sie zu bitten, Ivan und all jenen, die an seiner Seite standen, den Weg zu weisen. Sie betete dafür, dass das Resultat am Ende für diejenigen das beste war, die die Freiheit suchten, auch wenn sie mit der vorgeschlagenen Methode nicht einverstanden war. Sie betete und intonierte Gesänge an die Energien, aber das Ritual wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Es war Ivan.


    »Du hast gewonnen, mein Junge, meinen Glückwunsch. Wie ich sagte, hast du meinen Aval«, sagte Alice, ohne sich zu ihm zu wenden.


    »Ich will nicht dein Aval, Alice. Ich will dein Verständnis. Ich will, dass du verstehst, warum ich es tue«, erwiderte Ivan.


    »Es macht jetzt keinen Unterschied mehr, ob ich es verstehe, Ivan. Es wurde demokratisch entschieden, jetzt ziehen wir es durch…«


    »So läuft das nicht…«


    »Es gibt kein zurück mehr, Ivan. Bei einigen Dingen in dieser Welt gibt es kein zurück. Lass mich nun bitte mein Ritual beenden. Ab jetzt liegt es in den Händen der Energien.«


    »Darf ich teilnehmen?« fragte Ivan. »Am Ritual?«


    »Klar«, sagte Alice, jetzt weniger grob. »Klar, setz dich hierher…«
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    Dann kam eine Zeit der Ruhe. Der Zufall, der zum Tod von Miriade, einer der vom Amt für Öffentliche Sicherheit meistgesuchten Träumerin, geführte hat, verwandelte sich in einen Erfolg und eine Trophäe. Nach der Entdeckung der Brieftaube innerhalb des AÖS - Helena -, herrschte eine Zeit lang Schweigen. Trotz der Vorteile, die er in Besprechungen des Amtes hatte und der Mitteilungen an die Öffentlichkeit, in der es in einer Mischung aus Verachtung und Boshaftigkeit hieß, dass alles unter Kontrolle war, fürchtete Anacleto das, was in den nächsten Zeiten kommen würde. Sogar die giftige Presse glaubte nicht an diese Kontrolle. Dieses Schweigen machte ihn irgendwie unruhig…


    Die Ankündigung eines der Großen Führer, zu einem großen Treffen in die Region zu kommen, brachte auf der einen Seite Freude, versprach auf der anderen aber viel Arbeit für das Amt und alle Organisationen, die mit öffentlicher Sicherheit zu tun hatten. Anacleto wusste, dass man ihm keine Ruhe ließe, solange der Große Führer nicht wieder weg war und dass das Kontingent für den Fall irgendeines insolenten Versuchs bis zur Erschöpfung trainiert werden musste. Die Träumer würden ihnen nicht gerade bei dem Event den Gefallen tun, ruhig zu bleiben. Im Grunde war er sich sicher, dass etwas geschehen würde. Sie würden um nichts in der Welt die Gelegenheit verpassen wollen zu zeigen, dass sie noch da waren und nicht so leicht aufgeben.


    Der Leiter des Schutzdienstes wusste auch, dass der langen Zeit der Ruhe eine Zeit großer Agitation folgte. Vielleicht hatte ihm das Leben dies besser als jeder anderen Person beigebracht. Deswegen beschloss er, selbst in dieser Zeit der Ruhe an allen Ecken der Stadt mit Polizeistreifen Präsenz zu zeigen. Jeder Verdächtige musste angehalten und seine Identität überprüft werden. Handelte es sich um einen dringenden Verdacht, wurde er direkt in eine Zentrale der Westapo gebracht, um vernommen zu werden. In dieser Zeit wurden verschiedene Personen in die Vernehmungsräume der Behörde gebracht. Ein Träumer war allerdings nicht darunter. Sie hatten sich zurückgezogen oder nach dem Tod dieser Miriade irgendwie an Kraft verloren. Dann führte die Notwendigkeit des Trainings der Sicherheitsoffiziere für die große Veranstaltung dazu, dass die Polizeipräsenz ein bisschen nachließ. Ein Fehler, den sich Anacleto niemals vergeben würde.


    »Der Befehl lautet, Caveira zu schützen, verstanden?« sagte einer der Zwillinge, bevor er das Zeichen gab. Vier Träumer gingen in einer Reihe auf einer der Zugangswege zu den Geschäftszentren. Unter ihnen Ivan, verkleidet wie ein normaler Arbeiter, dunkle Brillengläser und eine Schirmmütze. Ivan ging ruhig vor sich hin und pfiff, während sich die anderen über abhörsichere Multifone unterhielten.


    »Jetzt!«


    Plötzlich begannen sie zu laufen. Dabei rannten sie einige Leute über den Haufen, die wie Zombies in der für sie normalen Apathie auf dem Bürgersteig gingen und jetzt aneinander stießen, bis sie zu einer Frau kamen. Sie riss die Augen auf und schrie. Als sie sich umdrehten, waren acht Westapobeamten hinter ihnen.


    »Macht euch keine Sorgen, wir tun ihr nichts«, sagte Caveira. »Wir sind hier, um sie zu beschützen.«


    Währenddessen hatte Timer, einer der Träumer, bereits eine kleine Zeitbombe an einem der Kanalisationsdeckel angebracht. Und zählte drei, zwei, eins… die Explosion ließ den Kanaldeckel weit weg fliegen, und der Rauch, der sich verbreitete, war wie dichter Nebel mit einem sehr starken Geruch, der dazu führte, dass alle um sie herum husteten. Als sich der Rauch verzog, waren die Träumer und die Frau, die geschrien hatte, spurlos verschwunden. Die Offiziere der Westapo schauten belämmert drein. Die Bombe hatte den Deckel weit weg in die Vitrine eines Geschäfts geschleudert, allerdings war durch die Aktion niemand verletzt worden. Nach so vielen Wochen ohne Angriff waren sie zurück. Eine weitere Entführte auf der langen Liste der Verschwundenen, ein weitere Bürgerin aus dem Verkehr gezogen. Eine weitere gewagte Aktion, genauso wie die, bei der Ivan verschwunden war. Zur Verzweiflung des Volkes und des Repressionsamtes.


    In wenigen Augenblicken wurden alle Verantwortlichen für die Sicherheit der Region in Kenntnis gesetzt. Die Zeugen sagten aus, dass sie genauso verschwunden seien, wie sie aufgetaucht waren, aus dem Nichts ins Nichts. Sicherheitskameras hatten nur den Moment festgehalten, in dem sie liefen, alles ging sehr schnell und die Bewegung der vier Träumer waren so flink, dass es wenig wahrscheinlich war, dass man sie würde identifizieren können. Der Mann, der direkt neben der entführten Frau gestanden hatte, hatte allerdings zwei Wörter gehört, als einer der Aufständischen rief: »Caveira, spring!«


    »Caveira?« fragte Terencio in der von Anacleto einberufenen Videokonferenz.


    »Genau«, sagte Doktor Salvador. »Ich habe schon die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras der Häuser und werde prüfen, wer dieser Träumer ist.«


    »Das ist wichtig, Salvador«, sagte Anacleto. »Wir müssen wissen, wer dieser Caveira ist.«


    »Ich habe da eine Idee, Anacleto«, antwortete der Psychologe des Schutzdienstes, »aber es wäre leichtfertig von mir…«


    »Hören Sie damit auf!« unterbrach ihn der Chef der Ermittler, Teo. »Spucken Sie es aus! Sie wissen, dass wir erst nach Ihrer Bestätigung Maßnahmen ergreifen werden.«


    »In Wirklichkeit«, sagte Salvador, »bin ich mir nicht absolut sicher. Es gibt eine ganze Reihe eigenartiger Zufälle und eine Spur in der Korrespondenz, die Helena den Träumern geschickt hätte, wenn sie nicht abgefangen worden wäre. Sie sprach darin von einem neuen Mitglied und wusste bereits von der großen Veranstaltung.«


    »Und wer soll dieser neue Scheißkerl sein?« fragte Terencio vom Repressionsamt.


    »Ivan«, sagte Salvador.


    »Was? Sie hatten doch behauptet, der Typ wäre friedfertig und hätte keinen Nutzen für die Träumer«, sagte Teo.


    »Das stimmt, Salvador«, sagte Anacleto misstrauisch, der der Vorgesetzte aller Beteiligten war, »wenn wir uns nicht sicher sind…«


    »Deswegen möchte ich Ihnen etwas zeigen«, unterbrach Salvador, während er einige Fotos von Ivan auf den unteren Teil des Bildschirms legte. »Sehen Sie diese Fotos? Nun sehen Sie sich die vergrößerten Fotos vom Gesicht eines der Mitglieder der Bande an, der nach Angaben des Zeugen dieser Caveira sein soll.«


    In diesem Moment tauchte ein anderes, ziemlich unscharfes Foto auf. Das Bild war chaotisch, eine Frau mit Armen in die Höhe gestreckt und der Mann mit einem seltsamen Gerät an ihre Hüfte angebunden und mit einem Haken in der Hand.


    Auf dem Bild sahen die Personen verblüfft drei, ein Kopf verschwand bereits im Loch und der Rauch stieg aus einer kleinen Kapsel, die auf dem Boden lag. Anschließend zoomte der Psychologe das mit der Brille bedeckte Gesicht und mischte die beiden Fotos: alle Charakteristika entsprachen denen Ivans.


    »Verdammter Hund«, zischte Terencio zwischen den Zähnen hindurch. »Wenn ich diesen Versager kriege…«


    »Das Problem, Terencio«, sagte Anacleto», ist, dass irgendetwas geweckt wurde, was bereits in ihm steckte. Ich hatte Zugang zu Kopien der geheimen Akten, die beim Identifikationsamt verschwunden sind, und kann Ihnen garantieren, dass Ivan der Sohn von Augusto G., einem revolutionären Anführer aus der Zeit nach dem Krieg der Wirren Jahre ist.«


    »Und was soll das damit zu tun haben, dass er zum Träumer geworden ist?« fragte Teo.


    »Wenn die Akten des Vaters aus dem IA verschwunden sind, sind sie wahrscheinlich in die Hände der Träumer gelangt, und er kennt seine Geschichte. Augusto G. wurde vom Repressionsamt getötet und die Mutter gezwungen, dem Jungen Lügen aufzutischen«, sagte Anacleto.


    »Und jetzt will er vermutlich nicht nur Helena und die in der vergangenen Woche getötete Träumerin, sondern auch seinen Vater rächen«, schlussfolgerte Salvador.


    »Zu dieser Stunde dürften die Großen Führer schon von der Aktion der Träumer erfahren haben und auf unsere Rückmeldung warten. Was sollen wir tun?« fragte der Leiter.


    »Verstärkung der Polizeistreifen und Untersuchung des Bereichs der Kanalisation, in dem sie entkommen sind. Vielleicht finden wir irgendeine Spur, die uns zu ihrem Unterschlupf bringt«, sagte Teo.


    »Sehr gut. Hier im AÖS werden wir ebenfalls um eine Verstärkung der Sicherheit bitten, inklusive beim Material für die Montage der Bühnen und bei den Vorbereitungen auf dem Platz der Macht«, bekräftigte Anacleto.


    »Ich werde versuchen, ein psychologisches Profil mit den Informationen zu erstellen, die ich habe und den neuen Informationen von Ihnen, Anacleto«, sagte Salvador. Wer weiß, ob wir nicht etwas in diesem Sinne bekommen.«


    »Sehr gut, Salvador. Terencio?«


    »Ich werde bei Ihnen im Büro vorbeikommen, um persönlich mit Ihnen zu sprechen. Ich habe einen Plan, bei dem Sie mir helfen können«, antwortete Terencio.


    Anacleto erriet an der Stimme des Leiters des Repressionsamtes, dass diesem irgendetwas sehr Düsteres durch den Kopf ging.


    »Wenn Sie meinen. Besprechung beendet, meine Herren.«


     


     


     


    Tage nach jener Besprechung war die gesamte Region in Aufruhr. Der Tod einiger Polizisten der Westapo ließ die öffentliche Meinung gegen den Weltstaat rebellieren, denn anscheinend taten die Vertreter des Weltstaates in der Region nichts, um die Morde zu verhindern. Alle waren verängstigt, die Westapobeamten drohten mit Arbeitsniederlegung, falls nichts unternommen würde. Der vorher von der Bevölkerung wegen der guten Bezahlung und des Ansehens allgemein geschätzte Beruf des Polizisten gab mittlerweile Anlass zu Hohn und Spott. Und die Beamten hatten Angst. Die Aktionen waren sehr schnell und trugen eine Handschrift. Alle Leichen, die man gefunden hatte, waren vergiftet worden und trugen ein »C« auf der Stirn. Und es war nicht nur die Bevölkerung, bei die Träumer Unruhe auslösten, sondern auch die Behörden. Außerdem waren vier weitere Personen von den Träumern entführt worden, zwei von ihnen hatten weder geträumt noch andere Delikte begangen. Eine von ihnen wurde Tage später bewusstlos gefunden und konnten sich an nichts erinnern.


     


     


    »Was willst du damit erreichen?« fragte Alice.


    »Keine Ahnung«, antwortete Caveira. »Vielleicht geben sogar die Bosse auf.«


    »Sie werden nicht aufgeben… Ich kenne diese Leute gut.«


    »Ach ja, Große Mutter?«


    Alice senkte den Kopf und seufzte. Ivan fühlte sich unwohl dabei. Er bemerkte, dass er eine tiefe Wunde der Großen Mutter getroffen hatte, aber er musste das alles verstehen. Er musste ihr Ausscheiden aus der Weltregierung besser verstehen.


    »Gut, ich werde versuchen, die lange Geschichte kurz zu machen«, begann Alice. »Ich war für die Traumforschungsstiftung verantwortlich. Meine Aufgabe bestand darin, einen Weg zu finden, eine Krankheit zu kontrollieren, die wir epidemische Schlafstörung nannten. Ein großer Teil der Bevölkerung litt unter diesem Übel, bis es uns gelang, Requiem zu schaffen. Zur selben Zeit begriff ich, dass die Energien überall waren, in jedem einzelnen. Sie streben danach, alle Menschen miteinander zu verbinden. Ich dachte, dass meine ganze Forschung nur dazu dienen würde, den Menschen die Ruhe zurückzugeben, die notwendig ist, um mit diesen Energien in Verbindung zu bleiben. Aber ich hatte Unrecht. Ich glaubte nicht, dass der Weltstaat eine massive Kontrolle der Bevölkerung anstrebte, die umfassender als das war, was er bereits durch friedliche, der Allgemeinheit oder auch nicht allen dienenden Aktionen erreicht hatte. Als ich die Richtung sah, in die sich das alles bewegte, beschloss ich, Urlaub von der Stiftung zu nehmen und nutzte die Abwesenheit, um mich vollständig vom Weltstaat zu lösen, was auch bedeutete, den einzigen Mann zu verlassen, den ich in meinem Leben liebte. Er arbeitete mit der Weltregierung zusammen, besser gesagt, er arbeitet bis heute beim Weltstaat. Er ist der Leiter des Amtes für Öffentliche Sicherheit, Anacleto Z. und wahrscheinlich genau derjenige, der dich momentan jagt.«


    »Es wird für ihn schwierig werden, mich zu fassen«, sagte Caveira und lächelte.


    »Das hoffe ich. Er ist ein guter Mann, aber sehr ehrgeizig. Von diesem Ehrgeiz getrieben wird Anacleto dich Terencio, dem Leiter des Repressionsamtes, überlassen. Dieser Terencio, das ist ein wirklicher übler Mensch.«


    »Dann sollte ich den vielleicht jagen, bevor er mich jagt.«


    »Nun ja. Als ich sah, dass die Dinge sich in eine Richtung zu bewegen begannen, in die ich nicht mitzugehen bereit war, reichte ich den besagten Urlaub ein. Da es wenige Tage sein sollten, machte niemand Aufhebens, als ich versicherte, ich wäre in ein paar Tagen wieder da. Ich sprach mit ein paar Leuten, bat um Rat, aber niemand wollte sich involvieren. Einige sagten zu mir, die Weltregierung wolle nur das Beste für die Menschen. Alle waren ja bereits bis zu einem Punkt betäubt, dass sie die Gefahr nicht mehr sahen, die ich geschaffen hatte. Daher sprach ich mit der einzigen Person, die mir vielleicht helfen konnte. Saul O., den wir hier Shiva nannten, einen Forscher der Ersten Region, der mit der energetischen Kontrolle für unterschiedliche Behandlungen arbeitete. Er hatte mir beigebracht, was die Energien waren, wie sie im Körper wirkten und was wir tun können, um sie für uns und diejenigen um uns herum in etwas Gutes zu verwandeln. Er kannte das Projekt Requiem bereits, war dagegen, was der Weltstaat mit diesem Medikament zu tun plante und schlug mir etwas vor, was kurzfristig notwendig wäre. Die Schaffung einer Gruppe von Personen, die der Welt zeigen konnten, was falsch lief.«


    »Dann habt ihr die Träumer gegründet?« fragte Ivan.


    »Ja. Am Anfang stand der Name. Shiva kannte viele Leute, die seine Ideale teilten, was die schnelle Bildung einer Gruppe erleichterte. Wir fanden schnell einen Sitz in einer der Regionen, die uns erlaubten, unsere Aktionen geheim zu halten. Wir wählten diese Region, weil es die letzte war, die der Weltstaat erobert hatte und es daher für ihn noch viele unbekannte Ecken gab.«


    »Und du bist niemals mehr zu deinem Lebensgefährten zurückgekehrt?«


    »Nein, nie mehr.«


    »Das ist traurig…«


    Das ein wenig peinliche Schweigen wurde von der Großen Mutter gebrochen.


    »Aber das ist lange vorbei, wir hatten die Wahl und haben unsere Entscheidungen getroffen.«


    »Hast du ihm eine Wahl gegeben? Hast du ihn vor dem Verschwinden nach seiner Meinung gefragt?« provozierte Ivan sie.


    »Nein, das habe ich nicht getan…, aber ich kannte seine Antwort bereits. Ich wusste alles, was er sagen würde. Ich wollte keine schreckliche Diskussion als letzte Erinnerung…«


    »Vielleicht hätte es keine Diskussion gegeben. Vielleicht hätte er sich uns angeschlossen. Warum schreibst du ihm keinen Brief? Ich übergebe ihn.«


    »Ivan, du bist wirklich verrückt!« lachte die Große Mutter. »Selbst bei deiner Verwegenheit würde es dir schwerfallen, ihm nahe genug zu kommen.«


    »Unterschätz mich nicht, Alice. Und ich brauche nicht in seine Nähe zu kommen, korrekt? Ich muss nur dafür sorgen, dass er das Schreiben bekommt.«


    »Und wie willst du das machen?«


    »Das lass mal meine Sorge sein, Alice«, sagte Ivan und ergriff die Hand der Großen Mutter. »Um diesen Teil kümmere ich mich.«


    »Ist gut, ich werde darüber nachdenken. Aber nun bitte ich dich, mit diesen verrückten Missionen aufzuhören. Aber ich glaube, darum habe ich dich schon gebeten.«


    »Ja. Ich glaube ja. Jetzt müssen wir auf den großen Tag vorbereiten«, sagte Ivan und verließ den Raum der Großen Mutter.


     


     


    Anna G. begleitete aus der Entfernung die Vorbereitungen für den Besuch des Großen Führers in der Region. Von ihrem Fenster aus konnte sie den Platz der Macht sehen, wo sie damit begonnen hatten, eine immense Struktur aus Eisen zu errichten. Manchmal sagte sie Marieta Bescheid, um zum Platz der Macht zu gehen und sich aus der Nähe anzusehen, wie weit sie mit den Vorbereitungen waren. Die Fernsehkanäle des TeleMundi kündigten den Besuch des Großen Führers bereits als wichtigstes Event des Jahrzehnts an. Es gab bestimmte Erwartungen, welcher der Fünf Großen Führer in die Region kommen würde. Das Volk erwartete viel von dem Auftritt. Anna spürte, dass es ihrem Sohn gut ging, und die Erinnerungen an das letzte Mal, als sie ihn bei jenem furchtbaren Vorfall gesehen hatte, waren so nachhaltig in ihr Gedächtnis gebrannt, dass sie dachte, sie hätte wach geträumt und Ivan laufend und ihr zuwinkend gesehen. Sie bemerkte in jenen Momenten, wie er schließlich begann, seinem Vater zu ähneln, nicht nur physisch, sondern auch in seinem Verhalten. Sie wusste nicht recht, ob es besser gewesen war, ihm niemals gesagt zu haben, was tatsächlich mit Augusto geschehen war oder ob es nicht besser gewesen wäre, ihm dieses Geheimnis anzuvertrauen, falls sie diese Option gehabt hätte, was ihn sicher noch mehr aufgebracht hätte.


    Die letzten Ereignisse, ermordete Polizisten, Chaos und weitere Entführungen beunruhigten sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich gesehen hatte, oder es nur ein Trugbild ihres Geistes gewesen war. Deswegen riskierte sie es nicht, die Sache Marieta gegenüber anzusprechen, allerdings konnte sie nicht anders als träumen, dass Marieta vielleicht ein Treffen mit ihrem Sohn arrangieren konnte. In einem dieser Tagträume wurde Anna von der Türklingel unterbrochen. Sie erschrak, weil sie an diesem Nachmittag niemanden erwartete. Das war sicher Marieta. Sie erschrak, als sie Tür öffnete.


    »Frau Anna G., korrekt?«


    Es war ein seltsamer Mann. Sie verspürte den Impuls, die Tür gleich wieder zuzumachen. Bis er sich auswies.


    »Terencio R., vom Repressionsamt. Kann ich mit Ihnen sprechen?«


    »Sicher«, sagte Anna gegen ihren Willen und ließ den Mann hinein. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


    Terencio ging hinein und sah sich für einen Moment um. Eine einfache Wohnung mit einem schönen Blick der Stadt. Er blieb vor einem digitalen Porträt stehen, in dem sich Fotos von Ivan als Junge befanden.


    »Möchten Sie einen Kaffee, einen Tee?«


    »Bitte einen Kaffee und ein Glas Wasser, wenn es nicht zuviel Arbeit macht.«


    »Überhaupt nicht, ich habe gerade frischen Kaffee gemacht«, sagte Anna und ging hinaus in die Küche.


    Terencio nahm das elektronische Porträt und hatte Lust, es auf den Boden zu werfen. Stattdessen sah er sich das Gesicht des Jungen Ivan an.


    »Das ist mein Sohn, sagte Anna, als sie mit einer Tasse Kaffee in der Hand und einem Topf Süßstofftabletten in der anderen aus der Küche zurückkam. Haben Sie Neuigkeiten über ihn?«


    »Nicht wirklich, nein. Ich wollte mit Ihnen sprechen.«


    »Und wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Vielleicht kann Ihre Kooperation Ivan zurückbringen. Haben Sie Nachrichten von ihm?«


    »Nein…, seit der Entführung habe ich nichts von ihm gehört.«


    »Haben Sie versucht, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Auf irgendeine andere Art und Weise, keine Ahnung«, sagte Terencio und sah Anna durchdringend an. Sein Blick begann ihr unangenehm zu werden.


    »Wenn es nicht einmal dem Weltstaat gelingt, die Träumer zu finden, wie soll das dann einer einfachen Frau wie mir gelingen«, wiegelte Anna ab.


    »Nach meinen Informationen«, begann Terencio und schaltete seinen Minibildschirm an, »haben Sie Ivan bei einem Angriff der Träumer hier in der Nähe gesehen, korrekt?«


    » Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Anna, meine Liebe. Darf ich Sie Anna nennen?« fragte Terencio mit einem Lächeln. »Es gibt starke Indizien dafür, dass sich Ihr Sohn den Träumern angeschlossen hat und selbst zu einem gefährlichen Träumer geworden ist, der vielleicht den Tod einiger hochgeschätzter Polizeibeamten auf dem Gewissen hat. Sie haben davon gehört, nehme ich an?«


    »Das ist absurd«, sagte Anna und stand auf. »Sind Sie nur hierhergekommen, um mich und meinen Sohn zu beleidigen?«


    »Regen Sie sich nicht auf«, sagte Terencio in einem verträglichen Ton. »Ich denke, ich habe mich unglücklich ausgedrückt. Ihr Sohn würde so etwas niemals tun, korrekt?«


    »Niemals! Mein Sohn hat immer alle Anweisungen des Weltstaates befolgt, er war bis zum Schluss ein vorbildlicher Beamter.«


    »Ja, das stimmt. Ich glaube auch, dass Sie Ihre Rolle, ihn vor dem Einfluss seines Vaters zu schützen, sehr gut gespielt haben.«


    »Wovon sprechen Sie?«


    »Sie wissen sehr gut, wovon ich spreche.« Anna zitterte. Eine Mischung aus Hass und Traurigkeit bemächtigte sich ihrer.


    »Ich habe alles getan, was die Weltregierung von mir verlangt hat.«


    »Und Ihr Sohn ist nichtsdestotrotz zum Träumer geworden.«


    »Das ist nicht wahr!« schrie Anna.


    Terencio stand auf und ging zum Fenster. Anna setzte sich wieder hin, konnte aber nicht verhindern, dass ihr ganzer Körper von einem Weinkrampf geschüttelt wurde, der wie ein Anfall über sie kam. Terencio reichte Anna ein Taschentuch, das sie ein wenig wider Willen annahm. Als sie sich wieder beruhigt hatte, sagte der Leiter des Repressionsamtes:


    »Wir haben eine Mission für Sie.«


    »Ich kann nichts mehr für Sie tun. Sie haben mir schon den Ehemann weggenommen und mich zur Lügnerin gemacht«, knurrte Anna. »Verlangen Sie bitte nichts mehr von mir.«


    »Zwingen Sie mich nicht dazu, zu drastischeren Maßnahmen zu greifen«, sagte Terencio und ergriff ihren Arm mit einer seiner Hände, während er mit der anderen etwas in der Jackentasche suchte.


    »Lassen Sie mich los, ich werde…«


    Bevor sie das letzte Wort aussprechen konnte, injizierte Terencio ihr eine kleine Menge Betäubungsmittel in ihren Arm. Was ein Schrei werden sollte, wurde zu einem dünnen Stimmchen vor der Ohnmacht. Terencio legte sie aufs Sofa und rief über seinen Minibildschirm die Polizisten, die vor der Wohnung warteten.


     


     


     


    


    

  


  
    

    XI.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Je näher der große Tag der Veranstaltung auf dem Platz der Macht kam, bei dem man eine Million Personen erwartete, desto aufgeregter wurden die Mitarbeiter in den Ämtern, insbesondere in den Bereichen Sicherheit und Repression. Unterschiedliche Fachleute taten alles, damit beim Ablauf keine Fehler auftraten. Der Geheimdienst arbeitete mit dem Kultur- und Freizeitamt der Region zusammen einen Flyer mit Verhaltensregeln für die Bürger aus, damit beim Großen Führer der bestmögliche Eindruck entstand. In den Schulen bekamen die Schüler Nachhilfe in der Geschichte der Neuen Zivilisation und man verlangte von ihnen eine Arbeit über die Mission jedes der Großen Führer: dem Weltstaat zu dienen. Jegliche, nicht vom Amt für Öffentliche Sicherheit autorisierte Manifestation wurde ebenso gewaltsam unterbunden, wie solche, die von den Behörden verboten worden waren.


    Das Sicherheitsaufgebot war das Größte aller Zeiten seit den Revolten nach den Kriegen der Wirren Jahre und dem Ergreifen der Macht durch die Großen Führer.


    Niemand hatte je so viele Polizisten auf den Straßen gesehen, wie im Vorfeld der Veranstaltung, nicht einmal bei den letzten Aktionen der Träumer, die nun einen Namen hatten, der Furcht verbreitete und bereits begonnen hatte, populär zu werden: Caveira.


    Im Versteck der Träumer war nicht weniger los. Die Vorbereitungen für den Angriff auf die Veranstaltung brachten viele Leute um den Schlaf, insbesondere die Große Mutter, die durch ihr stets pazifisches Verhalten Macht an Caveira verloren hatte, der viel aggressiver und aktionistischer war.


    In der Zentrale der Träumer gab es nun eine klare, niemals zuvor gesehene Trennung. Auf der einen Seite standen diejenigen, die glaubten, dass der Ausbruch der Freiheit unmittelbar bevorstand und auf der anderen diejenigen, die zu wissen meinten, dass die einzige Art, Freiheit zu erlangen, darin bestand, sie zu erobern. Nichtsdestotrotz verstanden sich Ivan und Alice sehr gut. Für den jungen Mann hatten die Worte der Großen Mutter Gewicht. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, wäre das Ideal, für das jeder von den beiden auf seine Art kämpfte, im Chaos untergegangen.


    Das Gleichgewicht zwischen Ivans Unstillbarkeit und der Geduld der Großen Mutter war die neue Kraft, die die Träumer in ihrem Kampf für eine Welt ohne chemische und jegliche andere Art von Unterdrückung antrieb. Alice betrachtete die brüske Veränderung der Stimmung in der Organisation nicht gerade mit Wohlwollen, die sie auf pazifistischen Grundpfeilern errichtet hatte, war aber schon nicht mehr stark genug, um die Welle der Rebellion im Zaum zu halten, die sich in ihrem Nest ausgebreitet hatte. Im Grunde genommen glaubte sie, dass das alles das Werk der Energien war, die schließlich einen verwegeneren Kanal gefunden hatten, um sich zu manifestieren. Wenn der Kampf für Miriade auch noch schmerzte, sah sie in Caveira die Geburt einer neuen Kraft innerhalb der Bewegung.


    »Ivan, hast du einen Moment Zeit für mich?« sagte Alice an der Tür des Trainingsraums. Dort widmeten sich viele Träumer bis zur Erschöpfung dem Kampftraining, entwickelten Strategien und studierten minutiös die Pläne und Karten des Platzes der Macht und der umliegenden Bereiche.


    »Klar, Große Mutter. Sie gingen in einen der leeren Besprechungsräume. Ich habe diesen Brief hier geschrieben. Meinst du, dass es dir gelingt, ihn Anacleto zukommen zu lassen?« fragte Alice mit Furcht in der Stimme.


    »Klar, Alice!« antwortete Ivan. »Ich würde ihn persönlich überbringen, aber jetzt kennen sie ja bereits meine Identität. Ich kann das neue Mädchen für die Mission einsetzen, da sie noch nicht so bekannt ist und deswegen leichter an ihn herankommt.«


    »Es muss diskret geschehen, es darf keine…«


    »Ich weiß, es darf keine Risikomission sein. Und das wird es auch nicht, denn Sara hat nur das Training für eine Informantin.« Der Umschlag in den Händen der Großen Mutter zitterte.


    Ivan begleitete das Zittern, auf den Lippen hatte er ein ironisches Lächeln.


    »Er braucht das. Ich brauche das.« Alice sagte dies, als wäre es für niemanden, als wäre es für die ganze Welt. »Er denkt sicher, dass ich tot bin. Ich hoffe, dass er den Schreck überlebt.«


    »Das wird eine ziemliche Überraschung.«


    »Nimm ihn. Ich hoffe, dass er versteht, was ich geschrieben habe. Zumindest ist er Teil meiner Vergangenheit, den ich von jetzt ab als erledigt betrachten kann. Danke.«


    Ivan sah die Große Mutter an und lächelte. In diesem Moment fühlte sich Alice wirklich erleichtert. Sie wusste, dass er alles tun würde, damit Anacleto die Nachricht bekäme und dass er ein für allemal die Gründe verstehen würde. Sie wusste auch, dass das in nichts irgendeine der Seiten ändern würde, aber zumindest  war es eine Form, ein Gewicht von ihren Schultern zu nehmen. Seit Jahren trug sie dieses immense Gespenst mit sich herum und der Lärm ihrer inneren Ketten hatte bereits alle Grenzen des Unangenehmen überschritten. Jenes Schreiben war ihr Exorzismus, ihre Befreiung. Anschließend bat sie ihn, mit dem Briefumschlag zu verschwinden, bevor sie es bereuen konnte. Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, war Ivan auch schon verschwunden.


     


     


    Marieta klopfte zum dritten Mal an Annas Tür. Sie war sehr besorgt. Seit dem Verschwinden von Ivan sprachen sie jeden Tag miteinander, wenn nicht persönlich, dann übers Multifon. Eineinhalb Tage ohne Nachricht von der Freundin waren sehr merkwürdig. Anna hatte nicht viele Bekannte, keine nahen Familienangehörigen. Wenn ihr in der Wohnung schlecht wurde, konnte ihr niemand helfen. Marieta testete die Öffnungssensoren, bemerkte aber, dass die Tür nicht verschlossen war. Sie ging hinein, rief Anna, bekam aber keine Antwort. Sie fand es seltsam, ging durch die Wohnung, um zu sehen, ob sie vielleicht schlief oder irgendetwas Schlimmeres geschehen war. Es gab keine Spur eines Einbruchs und keinerlei Unordnung in der kleinen Wohnung, alles war an seinem Platz außer Ivans Porträt als Junge, das nicht, wie sonst normalerweise, auf der Anrichte, sondern auf dem Tisch im Zentrum stand. Sie wusste nicht, ob sie in der Wohnung auf die Freundin warten sollte. Sie ging zum Fenster und sah von weitem der Montage der Bühne des Auftritts des Großen Führers zu. Der Blick, den Anna besaß, war wirklich ein Privileg, dachte sie. Plötzlich öffnete sich die Tür und Marieta schrie vor Schreck.


    »Anna! Anna, meine Freundin, wo warst du? Ich bin dreimal hier gewesen, habe an die Tür klopft, dich über das Multifon angerufen, aber es war ausgeschaltet. Ich bin gerade reingekommen, die Tür war offen, entschuldige, aber ich war sehr besorgt über dich…«


    »Marieta, tust du mir einen Gefallen? Komm morgen wieder. Ich erkläre dir alles später, aber bitte komm morgen wieder.«


    Die dunklen Augenringe waren schlimmer als normal, sie machten eher den Endruck von lila Ringen, die die Augen trugen. Sie nahm eine Mischung aus Furcht und Desillusion im Gesicht der Freundin wahr und stemmte sich nicht gegen Annas Wunsch, sondern ging nur zur Tür und umarmte sie kurz.


    »Ich komme morgen wieder, ok?«


    »Mir geht es gut«, flüsterte Anna, bereits in ihrer Wohnung. Sie schloss die Tür, ging wie schlafwandelnd ins Zimmer, und ließ sich aufs Bett fallen.


     


     


    Die neue Assistentin von Anacleto war zwar noch ein wenig überfordert, schaffte es aber, die größte Zahl von Helenas Aufgaben zu erledigen. Das einzige, was ihr nicht gelang, war, ihm einen Espresso zuzubereiten wie Helena, wenn er mit den Nerven am Ende war und eine Aufmunterung brauchte. Er hatte sein Verhalten ebenfalls geändert und behandelte Efigenia nicht mit Schreien und Anpfiffen, wie er es mit seiner alten Assistentin gemacht hatte, sondern versuchte ganz im Gegenteil so nett wie möglich zu sein, damit sie keinen Schreck bekam. Sie war nicht formal wie Helena, nicht so hübsch, kannte aber ihren Platz dort. Sie kam vor ihm, ging nach ihm und war eine sehr früh in den staatlichen Vorbereitungsschulen geschulte Assistentin. In jedem Fall wurde die Bewachung für diese Stelle verdoppelt und viele der Aufgaben, die Helena ausgeübt hatte, wurden nun von Anacleto selbst erledigt, insbesondere jener, die größere Geheimhaltung verlangten.


    »Efigenia, wenn die drei ankommen, sagen Sie ihnen, dass ich im Besprechungsraum auf sie warte.«


    »Ok, Herr Anacleto. Brauchen Sie Hilfe, um die Präsentationen auszuarbeiten?«


    »Nein, die Präsentation, die Sie vorbereitet haben, ist ausreichend, danke. Vergessen Sie nicht, Kaffee und Kekse in den Besprechungsraum zu schicken, ok?«


    »Klar, wird sofort erledigt.«


    Seit sie in das AÖS eingetreten war, dankte Efigenia jeden Tag für diese Beförderung. Als sie Helena durch die Korridore gehen sah, so hoch aufgeschossen und zurechtgemacht, träumte sie davon, eines Tages auf Höhe jener Frau zu sein. Als sie von ihrem Tod erfuhr, lief es ihr kalt den Rücken runter und sie dachte darüber nach, ob sie wirklich auf der Stelle der armen Frau arbeiten wollte. Tage später gab es Gerüchte im Büro, dass sie eine Träumerin war und der Wille, Assistentin des Chefs zu sein, nahm zusehends ab. Bis ihr Vorgesetzter sich entschloss, sie Anacleto zu empfehlen, zumal sie eine so kompetente Sachbearbeiterin im Bereich Organisation und Ablage des AÖS war, die die Dokumente kannte und ihre Bereitschaft größer als die irgendeines anderen Mitarbeiters im Amt war. Ja, ihr Glück hatte sich in jenem Moment gewandelt, in dem sie wünschte, dass sie blieb, wo sie war, so dicht an der Macht. Die Nähe des Besuchs des Großen Führers überlastete jeden, der in der Nähe von Anacleto arbeitete, und just jetzt bekam sie jene Beförderung. Zumindest stiegen die Bezüge nicht unerheblich und Kaffee servieren war für Efigenia niemals so ein Vergnügen gewesen, wie auf der Chefetage des Amtes.


    »Hier ist er, Herr Anacleto. Eine gute Besprechung wünsche ich.«


    »Danke, Efigenia«, sagte Anacleto lächelnd, sympathisch. »Und Sie wissen es schon, nicht wahr?«


    »Ja, Unterbrechungen nur in dringenden Fällen.«


    Als Efigenia zu ihrem Tisch zurückkam, kamen Terencio, Salvador und Teo durch den Korridor.


    Sofort informierte sie die drei, dass der Chef bereits im Besprechungsraum war und auf sie wartete, um mit den Arbeiten zu beginnen. Sie sahen sie kaum an, was sie dem schlechten Ruf zuschrieb, den ihre Vorgängerin hinterlassen hatte. Sie atmete tief durch und machte sich wieder an ihre Arbeit.


    »Seien Sie willkommen, meine Herren, zur letzten Besprechung vor dem großen Tag«, begrüßte Anacleto die drei, die es sich auf den Stühlen um den riesigen ovalen Tisch bequem machten.


    »Anacleto, bitte hatten Sie die Besprechung kurz, ich bin todmüde, sagte Terencio gähnend. Ich habe seit fast zwei Tagen nicht geschlafen.


    »Ich weiß, Terencio. Ich werde versuchen, mich so kurz wie möglich zu fassen. Und wo wir schon davon sprechen, haben Sie etwas erreicht?«


    »Nicht viel außer dem, was geplant war. Ich dachte, ich würde mehr aus ihr herausholen, aber Mutter ist Mutter, nicht wahr?« antwortete Terencio.


    »Ok…« Dann wandte er sich an Teo. »Und Sie, haben Sie irgendwas herausbekommen können?«


    »Salvador und ich haben die Identität von Caveira bestätigt. Es handelt sich tatsächlich um Ivan.«


    »Er wäre, ergänzte Salvador, ein optimaler Studienfall, wenn wir ihn fassen könnten.«


    »Keine Sorge, Salvador«, sagte Anacleto, »wir werden alles tun, damit Sie Ihr Testkaninchen kriegen.«


    »Reden Sie nicht so, Anacleto«, erwiderte der Psychologe, der sich angegriffen fühlte, »es handelt sich um rein wissenschaftliches Interesse. Für eine solche Änderung des Charakters gibt es keine Präzedenzfälle in seiner Generation, zumindest soweit ich weiß. Alle, die um die 35 Jahre alt sind, wurden gut nach den pädagogischen und Sozialisierungsmethoden des Weltstaates geschult.«


    »Deswegen bin ich dafür, das Übel an der Wurzel auszureißen«, fuhr Terencio fort. »Wenn der Vater dieser elenden Kreatur Revolutionär war, ist es in seinen Genen. Das hat sich auch bei der Vernehmung seiner nervenstarken Mutter gezeigt. Meine Mädels haben aber exzellente Arbeit geleistet, uns ist es gelungen, die letzten Stunden ihrer Erinnerung zu löschen. Es reichte, dass wir…«


    »Ersparen Sie uns die Details, Terencio«, unterbrach Anacleto. »Für mich ist nur wichtig, dass alles für den großen Tag vorbereitet ist.«


    »Alles in der perfektesten Ordnung, Chef«, sagte Teo und lächelte. »Niemals hatten wir ein so großes und gut geschultes Kontingent wie dieses. Das macht fast Spaß!«


    »Meine Leute sind in die Menge infiltriert«, sagte Terencio. »Beim ersten Anzeichen von Unruhe wissen sie, was zu tun ist.«


    »Ich will keine unnötige Gewalt«, erwiderte Anacleto. »Intensivere Polizeiaktionen nur im Extremfall. Haben wir uns verstanden?«


    Teo und Salvador nickten mit den Köpfen. Terencio zuckte mit den Schultern.


    »Haben wir uns verstanden, Terencio? Ich spreche jetzt nicht nur als Leiter des AÖS, sondern als Generalkoordinator der Sicherheit des Großen Führers.«


    »Ja, haben wir«, murrte Terencio. »Sie wissen, welcher der Führer kommt, Chef?«


    »Der Dritte Führer, Seong Shu. Wir wissen, dass er Unvorhergesehenes und Tumulte hasst, daher müssen wir noch sorgfältiger arbeiten. Ich bin mir sicher, dass die Träumer irgendwas versuchen werden, vor allem Caveira. Er hinterlässt gerne seine Handschrift. Aber wir werden auch etwas sehr Interessantes für ihn haben…«


    »Was haben Sie jetzt wieder vor?« wollte Teo wissen.


    »Nichts Besonderes. Ein Geschenk für diesen Caveira. Wir werden sehen, wie er sich da raus windet. Meine Herren, Besprechung beendet. Irgendein Problem, lassen Sie es mich wissen.«


    Die drei standen fast gleichzeitig auf, Salvador blieb noch ein paar Minuten mit dem Chef im Raum, um ein paar Details abzuklären. Nach Salvadors Verlassen des Raums blieb Anacleto dort und bewunderte die strategischen Pläne, die auf dem Bildschirm hinten im Besprechungsraum prangten, machte einige Anmerkungen und dachte an den großen Tag, als er durch dreimaliges Klopfen unterbrochen wurde und der Kopf von Efigenia in dem Zwischenraum der gerade geöffneten Tür erschien:


    »Herr Anacleto, eine junge Frau hat beim Pförtner diesen Umschlag für sie abgegeben. Er ist bereits durch das Amt für die Entdeckung fremder Substanzen gelaufen und ist sauber. Er hat keinen Absender. Es ist ein ziemlicher alter Umschlag, ich habe lange keinen von der Sorte mehr gesehen. Er trägt nur Ihren Namen.«


    »Lassen Sie ihn da auf dem Tisch liegen, ich sehe ihn mir gleich an, Efigenia. Danke.«


    »Dafür nicht.«


    Einige Minuten lang ignorierte Anacleto den Umschlag. Was könnte wichtiger sein als einer der Großen Führer in seiner Region? Das brachte ihm viel Lob, eine glänzende Zukunft und die Erinnerung an die bestproduzierte Veranstaltung aller Regionen für einen Großen Führer. Als er schließlich den Umschlag zu sich zog und die Unterschrift sah, konnte er es nicht glauben.


    Das war die Alices Schrift. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er legte das Schreiben erneut auf den Tisch und dachte an die Möglichkeiten, bevor er sich in das Abenteuer begab, diesen erneut in die Hand zu nehmen. Für einige Sekunden fühlte er sein Herz nicht, seinen Puls, nicht einmal seinen Atem. Die Welt stand einen Moment still, ihm wurde schwindlig. Er rief Efigenia über das Multifon und bat sie, ihm ein Wasser und einen Espresso zu bringen. Er bat darum, von niemandem gestört zu werden, bis er sich wieder meldete.


    Dann öffnete er den Umschlag.


     


    Anacleto,


     


    zunächst möchte ich, dass du weißt, dass es mir gut geht. Und auch, dass ich weiß, dass es dir gut geht. Ich begleite dein Leben aus der Ferne, was vielleicht die beste Entscheidung war, die ich in den letzten Jahren getroffen habe. Nicht dass alles, was zwischen uns geschehen ist, schlecht gewesen wäre. Ich habe Sehnsucht, jene Sehnsucht, die einen nicht schlafen und nicht vernünftig essen lässt. Ich schreibe dies nicht, um dich zu quälen, sondern damit dir bewusst ist, dass meine Wahl erzwungen wurde. Was mich dazu gebracht zu verschwinden und in meinem Leben eine andere Richtung einzuschlagen, waren meine Ideale, die wir niemals geteilt haben. Wir haben die Welt nicht mit den gleichen Augen gesehen und bis heute weiß ich, dass wir sie nicht mit den gleichen Augen sehen können. In diesem Moment ist wichtig, dass es uns gut geht, jedem auf seiner Seite eines Seils, das kurz davor steht zu zerreißen.


    Du musst mich für feige halten musst denken, dass ich nicht hätte fliehen, sondern mich all dem hätte stellen sollen, womit ich nicht einverstanden war. Schon damals bemerkte ich dieses traurige Szenario und du auch, aber wir kämpften zusammen, damit sich etwas änderte. Bis ich zu spüren begann, dass die Änderungen niemals stattfinden würden, wenn niemand beginnen würde, etwas dafür zu tun. Dann entschied ich, der Maschinerie zu entfliehen. Ich habe dir, meinem so geliebten Partner, meine Pläne nicht mitgeteilt, weil ich mir deiner Treue zum System sicher war. Sicher wärest du der erste gewesen, der mich angezeigt hätte, auch wenn es schmerzhaft gewesen wäre.


    Leider sind meine Befürchtungen eingetreten. Was ich sehe, ist eine Herde, die zu einem tragischen Ende geführt wird, eine Parade des Unverständnisses und der Boshaftigkeit. Was ich mir vorgestellt hatte, war eine ganz andere Welt als dieses traurige Etwas, zu dem sie heute geworden ist. Ich für meinen Teil werde bis zum Schluss kämpfen, aber ich hatte nicht erwartet, dass deine Kraft und deine Ideen das Privileg hätten, dich bis zur Spitze der Pyramide vordringen zu lassen. Wenn wir heute nicht auf derselben Seite stehen, dann ist das weder meine noch deine Schuld. Es ist die Schuld des Staates, den du mit soviel Engagement schützt und den ich schon immer mit Misstrauen betrachtet habe. Hier von weitem, wo alle noch ein Minimum an gesundem Menschenverstand haben und ohne die Hilfe von Medikamenten leben, mit denen man sie ruhig stellt oder führt, wohin immer die Großen Führer sie führen wollen, wo noch selbsttätig gedacht wird, sehe ich es als eine Entwürdigung und ein Ende dessen an, was zwischen uns so schön war. Und dafür gibt es nur einen einzigen Schuldigen: den Weltstaat.


    Das Misstrauen wurde zu Hass und der Hass wurde zu Kraft. Ich bin nicht so naiv zu denken, dass wir auf der richtigen Seite sind. Es gibt keine richtige Seite. Es gibt nur Glaubensrichtungen und ich glaube an das, was ich heute mache und wofür ich kämpfe: die Freiheit. Wenn es irgendetwas gibt, das auf dieser Welt Wert hat, ist es diese. Es klingt nach Demagogie oder Klischee, aber ich passte nicht einmal in dem verrückten Rahmen der Stiftung in die Konventionen des Weltstaates, wo ich oft gezwungen wurde, meine Kenntnisse zu verbiegen, um etwas zu schaffen, was ich für kleine Grausamkeiten hielt. Die größte Grausamkeit, die ich jeden einzelnen Tag bitter bereue, war das Requiem. Hast du eine Vorstellung davon, was es bedeutet zuzusehen, wie ein gutes Medikament, das du geschaffen hast, von dir in eine Waffe gegen die verwandelt wird, denen du immer helfen wolltest? Und wie es ist zuzusehen, wie der Mann, den du niemals im Leben aufgehört hast zu lieben, mit all dem paktiert?


    Nein, ich glaube, dass es dir niemals gelingen wird, sich vorzustellen, wie sehr ich mich durch unser letztes Gespräch verraten und verletzt gefühlt habe. Sie ist ein Teil des Schmerzes, etwas, das ich in mir verschlossen und das ich niemals jemandem erzählt habe. Die Beleidigungen, die du mir ins Gesicht geschleudert hast, als wäre ich die schlimmste aller Mörderinnen, nur weil ich das Recht jedes einzelnen verteidigte, sein Leben ohne strenge Kontrollen des Staates zu führen. Alle diese Kontrollen, die sich jeden Tag ausweiten, führen lediglich dazu, die Revolte der Personen zu stärken, die sich hier an meiner Seite befinden. Jeder von diesen nicht perfekten Personen hat sein eigenes Ziel, aber ich bin davon überzeugt, dass alle haben einen roten Faden haben, der Freiheit heißt. Diesen Faden werde ich niemals aufgeben, für ihn werde ich bis zum Tod, der sich jeden Tag allen mehr und mehr nähert, an dieser Seite des Seils ziehen.


    Ich musste dir dies alles schreiben, weil ich nicht weiß, was in den nächsten Tagen geschehen wird. In diesem Schreiben muss ich es loswerden. Es meine Art zu sagen, dass ich dich niemals vergessen werde, jenen Mann, den ich mein ganzes Leben lang geliebt habe. Ich weiß nicht, ob dieses Schreiben dich in irgendeiner Art befreien wird, aber ich weiß, dass ich zumindest eine Nachricht hinterlassen habe und in Ruhe sterben kann, wenn meine Stunde kommt.


    Ich habe jeden Tag an dich gedacht und denke immer noch jeden Tag an dich. Ich versuche, ein bisschen den Anacleto von heute zu vergessen und mir meinen eigenen Anacleto von damals vorzustellen. Sollte ich immer noch deine Alice sein, bitte ich dich nur, zu deinen Feinden gütig zu sein. Zu all jenen, die zu zerstören du dir zur Aufgabe gemacht hast. Denn jeder einzelne, den du zur Strecke bringst, ist ein Teil von mir, das du zerstückelst, bei jedem einzelnen, den du in die Hände von Mördern und Folterern gibst, verletzt du mich zutiefst. Denk immer daran, wenn du dich danach sehnst zu träumen. Träumen ist etwas, das ich niemals aufgegeben habe und solange ich kann, niemals aufgeben werde.


    Mit aller Liebe, die ich dir schicken kann. Mögen die Energien dir deinen Weg weisen, immer.


     


     


    Alice


     


     


    Das Gesicht von Anacleto war von Hass verzerrt. Er würde keine Anstrengung scheuen, um jegliche Spuren seiner Feinde zu tilgen.


    Sie haben mir Alice weggenommen, das werden sie bitter bereuen.


     


     


     


     


     


     


    


    

  


  
    

    XII.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Tagelang machte sich Agitation in den U-Bahnen der Stadt breit. Hunderte von Touristen anderer Regionen kamen, um den Großen Führer zu sehen, die die Hotels gar nicht alle aufnehmen konnten. Es war eine von den Mitarbeitern der staatlichen Hotels erwartete und vorab gefeierte Veranstaltung. Die Schätzungen erreichten unvorstellbare Zahlen und die Unterstützung des Weltstaates für die gesamte Woche der geplanten Veranstaltungen führten dazu, dass das Lächeln wie eine Tätowierung auf dem Gesicht aller Bürger erschein. Auf der anderen Seite fürchtete die Westapo nicht nur einen Angriff der Träumer, sondern machte sich auch über jegliche andere Manifestation oder Konfusion Sorgen, die die diese Tage der irrsinnigen Bewegung an allen Ecken unterbrechen konnte.


    In der Zentrale der Träumer herrschte eine Begeisterung, die sich davon in nichts unterschied. Alle bereiteten sich darauf vor, so diskret wie möglich in die Zentralregion hineinzukommen. Der Befehl lautete, sich in die Menge, unter die Ausländer zu begeben, die dort zu Unmengen herumwuselten. Die ersten, die schon Tage zuvor in die Stadt kamen, waren die jüngsten unter den Träumern, die in irgendeiner Form als die Piranhaköder dienten. Wurde irgendjemand gefasst, würde man den Plan abblasen. Da es keinen Zwischenfall gab, machten sich die älteren Träumer, die mehr Erfahrung hatten, auf den Weg, unter ihnen Caveira.


    Die Tribüne auf dem Platz der Macht war bereits aufgebaut. Die riesige Bühne im Zentrum der Arena beeindruckte die Passanten. Fahnen und Wimpel des Weltstaates waren an den Fahnenmasten angebracht worden, die auf dem gesamten Platz im Zentralplatz flatterten.


    Am anderen Ende des Seils, unter den Bediensteten des Weltstaates, herrschte angespannte Erregung bei der Erfüllung aller Pflichten, mit der jeder einzelne betraut war, um den Tag für den Großen Führer und insbesondere für die Verantwortlichen, die ihn begleiteten, unvergesslich zu machen.


    Es durfte nichts falsch laufen, sonst würden Köpfe rollen, vielleicht sogar im wörtlichen Sinn.


    Bis zu jenem Moment war das Selbstbewusstsein von Anacleto unerschütterlich. So sehr er auch von den Missgeschicken wusste, zu denen es während des Erscheinens von Seong Shu kommen konnte, war er sich sicher, dass er gut vorbereitet war:


    »Ich bin stolz, eine so wundervolle Veranstaltung in unserer Region zu sehen«, sagte Anacleto bei der gemeinsamen Besichtigung der Tribünen mit Terencio.


    »Ich kann kaum erwarten, dass die Show beginnt«, lächelte Terencio und bei seinem Blick auf die Menge, die sich bereits ansammelte, hatte Anacleto eine Gänsehaut.


    »Immer mit der Ruhe, Terencio. Alles muss ruhig ablaufen, ohne dass sich jemand aufspielt. Ich muss jetzt gehen, heute Nachmittag werde ich eine Audienz bei Seong Shu haben«, beeilte sich Anacleto.


    »Klar, grüß den Großen Führer«, verabschiedete er sich mit Klapsen auf die Schulter des Leiters des AÖS. Während er zusah, wie sich Anacleto entfernte, stellte sich der Leiter des Repressionsamtes dort auf der Tribüne bereits vor, wie vergnüglich diese Nacht werden würde. Unabhängig vom Ergebnis war sein Amt durch die Jahre der geleisteten Dienste garantiert und dadurch, was er von den Leichen im Keller des Weltstaates wusste. Der Haufen Unrat war wesentlich größer als die Bühne da, wesentlich größer als diese Stadt, aber kleiner als die Freude, die Terencio spürte hatte, wenn er daran dachte, dass er Teil eines Staates war, den niemand kannte, von dem aber alle wussten, dass er existierte.


    »Es wird eine schöne Nacht, Anacleto… Da können Sie sich sicher sein.«


    Caveira, die Zwillinge und die anderen erfahrenen Träumer waren bereits auf ihren Posten und warteten nur auf den Kontakt der anderen Kameraden, damit diese ihre Plätze einnahmen. Der Nachmittag ging zu Ende und die Nacht brachte ein milderes Klima, auch wenn es immer noch weit davon entfernt war, kühler zu werden. Lichter und immense Scheinwerfer waren an den vier Ecken des Platzes der Macht installiert worden, obwohl sich die Dunkelheit bereits über den Rest der Stadt gelegt hatte. Die Helligkeit sah man schon von weitem und die Personen näherten sich wie vom hellen Schein angezogene Insekten. Caveira hatte bereits seine Verkleidung an. Er benutzte die graue Uniform der Mitarbeiter, die Energydrinks an die Bevölkerung verkauften und eine Brille mit groben Bügeln, die einen der elektronischen Fernglasbügel verdeckten. Eine Füllung in der Kleidung, die einen Bauch imitierte, und eine Maske, die perfekt an die Haut geklebt war und ihn wie einen alten Mann aussehen ließ. Er hatte einen Schreck bekommen, als er sich im Mikrobus sah, der die letzten Träumer gebracht hatte. Das war nicht von der Westapo so gefürchtete und als Feind des Volkes gejagte Caveira, sondern ein Mitarbeiter, der von zu Hause gekommen war, um dem Staat zu dienen. Er war nicht wiederzuerkennen.


    »Große Mutter, hörst du?« fragte Ivan.


    »Ja, Ivan. Wie laufen die Dinge?«


    »Besser als ich dachte. Viele Menschen, viele Ansammlungen, alles, was wir für unsere Pläne brauchen.«


    Nach einem kurzen Schweigen antwortete Alice:


    »Ich will, dass du diese Mission bis zur letzten Minute überdenkst. Du weißt, dass es ein enormes Risiko gibt und du den Faden verlieren kannst… Wir wissen nicht, wozu er fähig ist…«


    »Ich habe bereits darüber nachgedacht. Es ist entschieden«, unterbrach Ivan sie, »ich mache jetzt keinen Rückzieher.«


    »Dein Vater wäre stolz auf dich«, ließ Alice rausrutschen und bereute dies sofort.


    »Ich weiß, Alice. Deswegen tue ich es. In Erinnerung an den Vater, den ich kaum kannte.«


    »Viel Glück und mögen die Energien deinen Weg leiten«, antwortete Alice. »Ende und aus.«


    »Ok, danke. In Kürze werde ich bei dir sein, um zu feiern. Ende und aus.«


    Nico, einer der jüngsten unter den Träumern, kam angelaufen:


    »Ivan, es ist alles bereit. Es gibt auch bereits einen Träumer an Punkt A, der auf dich wartet.«


    »Sehr gut, Nico. Ich und die Älteren kommen gleich.«


    »Ok. Viel Glück.«


    In diesem Moment ergriff Caveira den Arm des jungen Mannes, der sich bereits halb umdrehte und flüsterte in sein Ohr:


    »Caveira, hast du gehört? Was auch immer geschieht, mein Name ist Caveira.«


    Nico sah Ivan an, lächelte und rannte zurück in die Menge.


     


     


    Anna G. und Marieta gingen ein bisschen früher von zu Hause los, damit sie einen besseren Platz in der Menge bekamen. Sie wussten, dass ein Platz in der Nähe der Bühne sehr umkämpft war und beschlossen: je früher desto besser. Marieta war nicht von der Vorstellung begeistert, den Dritten Führer zu preisen, aber Anna hatte nachdrücklich darauf bestanden, dass sie sie begleitete. Sie sagte, sie wollte sehen, was so grandios an dieser Veranstaltung war.


    »Wenn wir spät kommen, werden wir nichts sehen können. Niemals ist in dieser Gegend so etwas Großes geschehen, eine gute Gelegenheit«, sagte Anna und rückte den Schal auf ihrem Rücken zurecht.


    »Meinetwegen könnte die Bühne explodieren«, erwiderte Marieta. »Ich sehe keinen Grund, Geld für einen Mann auszugeben, der…«


    »Marieta! Es ist besser nicht weiterzusprechen. Man weiß nie, wer neben uns steht.«


    »Ganz ehrlich, meine Meinung? Entschuldige, meine Freundin, aber ich will wirklich, dass sie zur Hölle gehen. Alle miteinander.«


    »Marieta!« flüsterte Anna, zog die Freundin am Arm.


    »Genau das! Ich komme nur deinetwegen.«


    »Danke«, sagte Anna mit gesenktem Kopf. »Das ist wahr.«


    »Du schuldest mir einen von den leckeren Kuchen, die nur du zu backen verstehst.« Und die beiden lachten, solange sie in Richtung Platz der Macht unterwegs waren, eingetaucht in eine grundlos fröhliche Masse von Menschen, eine lächelnde Schafherde.


    Die Nacht war schon vollständig hereingebrochen, mit ihr bekamen die Verkleidungen der Träumer größere Überzeugungskraft. Man schätzte, dass auf dem Platz eine Million Menschen waren. Es war schwierig, dort irgendeinen Träumer zu identifizieren. Einige übernahmen die Rolle von bloßen Zuschauern, andere von Mitarbeitern des Staates.


    Caveira überwachte die Getränkemaschine stets vom selben Punkt aus. Es reichte, dass die Personen das Multifon an das Gerät hielten, um das Getränk freizugeben. Neben ihm kümmerte sich Nico nur darum, sie wieder aufzufüllen. Ivan hatte seine Position im letzten Monat und die Möglichkeiten, den Großen Führer im Fadenkreuz zu haben, minutiös überprüft. Er hatte in einem dieser Studien einen der blinden Punkte entdeckt, an den er sich stellen konnte, um einen genauen Schuss abzugeben. Eine der Seiten der Maschine hatte ein Fach, aus dem er, wenn er das Gefühl hatte, Seong Shu treffen zu können, seine Waffe herausholen und sie abfeuern würde.


    Von da ab gab es keinen Plan mehr und vielleicht wäre es sein Ende. Auf sein Zeichen würde Nico von seiner Seite weichen und sich erneut unter die Menschen in der Menge mischen würde, um unverletzt zu entkommen. Wahrscheinlich würde Caveira seine Pille nehmen und mit der Erfüllung der Mission untergehen. Nico war ein guter Mensch, mit dem richtigen Training könnte er die Position übernehmen, die durch ihn frei würde. Er hatte Zukunft, der junge Mann, und Caveira stimulierte ihn, nicht zuviel zu riskieren, denn er wäre für die Träumer wertvoll, wenn er, Caveira, nicht mehr da wäre.


     


     


    Ein Tag vorher nach dem Durchgehen der letzten Details mit den Zwillingen hatte er sich stundenlang mit Alice unterhalten. Der Verlust von Miriade schmerzte noch stark und alle Entdeckungen der letzten Zeiten führten dazu, dass er glaubte, es sei der einzige Weg, seinen Vater, die Frau die er so sehr mochte, seine Mutter und alle anderen zu rächen, die gelitten und die wegen des Staates ihr Leben verloren hatten. Seit dem Tod von Miriade hatte der Kampf, der die Gruppe bewegte, für Caveira den Zauber verloren. Er war dort nur, um die Mission zu erfüllen, die ihm als Nachlass seines Vaters hinterlassen worden war. Er hatte entdeckt, dass die extremen Aktionen viel eher seine Art waren als die des braven Bürgers.


    Obwohl Alice nicht der Absicht war, dass Ivan dies tun sollte, gab Alice zu, dass ein Attentat in jenem Moment geeignet wäre, die Weltregierung zu erschüttern. Die öffentliche Meinung würde auf das Fehlen der Sicherheit reagieren, die sie beherrschte und die Behörden zwingen, ihre Strategien zu überdenken. Von da an war ein Verbannen des Requiems nur ein Katzensprung.


     


     


    Zwanzig Uhr. Die Personen erwarteten jeden Moment den Auftritt des Großen Führers. Anacleto, Terencio, Teo und Salvador waren auf ihren Plätzen auf der Tribüne neben den anderen Vertretern des Staates der Region.


    Einer der Leiter des Geheimdienstes tauchte auf der Bühne auf und kündigte an:


    »Meine Damen und Herren, guten Abend. Zum ersten Mal seit der großen Eroberung der Fünf Großen Führer werden wir die Ehre haben, in unserer Region einen der Verantwortlichen für die neue Richtung zu empfangen, den die Menschheit genommen hat. Ich bin sehr gerührt von Ihrer Teilnahme an dieser Veranstaltung, die von unserer TeleMundi weltweit übertragen wird. Ich bin mir sicher, dass alle unsere Geschwister in den vier Ecken des Planeten ebenfalls von der Rede von Seong Shu gerührt sein werden. Dann rufe ich ohne weitere Vorreden den Großen Führer Seong Shu auf die Bühne!«


    Trommeln ertönten in diesem Augenblick und ein vollständiges Orchester unterhalb der Bühne begann, ein grandioses Stück zu spielen. Die Kegel der immensen Scheinwerfer, die durch den Himmel streiften, zeigten direkt auf die große Bühne. Während das Orchester die Einführungsmusik spielte, öffnete sich der enorme Vorhang Stück für Stück und hinter einer Kanzel winkte ein kleiner Mann von der Bühne. Die Menge schrie und applaudierte jubelnd, als sie ihn sah. Dutzende von Polizisten der Westapo hatten ihre Händen an den Colts, die zu jenen Zeit des vermeintlichen Friedens so ungewöhnlich waren. Jene kleine Demonstration der Macht des Weltstaates wurde schwächer, als das Signal von Seong Shu ertönte und das Klatschen zusammen mit der Orchestermusik erstarb. Alle wollten ihn hören.


    »Mitbürger. Es ist mir eine Freude, hier bei euch zu sein, um meine Freude mit dieser Region zu teilen, die mir so teuer ist.«


    Applaus und Schreie füllten jede Sprechpause des Großen Führers, der langsam und mit einem starken ausländischen Akzent sprach. Caveira war auf seinem Posten und wartete auf den Augenblick, in dem die Westapobeamten aufhören würden, vor der Kanzel zu zirkulieren. Voll konzentriert auf Seong Shu hatte er ihn schon im Fadenkreuz seines Fernglases, damit zufrieden, dass er so fleißig gewesen war, jenen perfekten Punkt zu studieren und zu finden.


    »Allerdings gab es in dieser Region ein paar schwerwiegende Probleme der Gewalt gegen die eigenen Brüder und Schwestern. Wir sind alle gleich und können deswegen nicht zulassen, dass Kriminelle den Frieden und die Ordnung bedrohen, unabhängig davon, wo dies geschieht. Wenn wir bis hierher gekommen sind, wenn die Menschheit so vielen Desastern und Unruhen getrotzt hat, werden es nicht diese Ratten sein, die uns unsere Ruhe nehmen.«


    Weiterer Applaus. Ivan musste Lachen, um sich ein wenig zu zerstreuen und nicht voreilig zu handeln. Er sagte zu Nico, der ernste dreinschaute.


    »Lächle, das ist unser Führer, mein Junge!« scherzte Ivan, erhielt aber keine Antwort.


    »Einen Trauben-Energydrink, bitte«, bat ein Junge, der neben ihm stand. Caveira schüttelte den Kopf, aber Nico servierte dem Kleinen und bat ihn, ein wenig zur Seite zu gehen.


    Und der Große Führer begann zahllose Siege der Regierung des Staates gegen die Übel aufzuzählen, die die Region trafen. Die Personen schauten dem Spektakel mit verschiedenen Bildern von lächelnden Personen, grandiosen Werken in der Region und anderen, bereits vom Weltstaat geplanten auf einem riesigen Schirm bewundernd zu. Die Eloquenz des Großen Führers brachte alle in Ekstase. Caveira schwitzte, weil er wusste, dass sich der Moment näherte. Er berührte Nicos Arm, der von den Worten von Seong Shu eingenommen war und flüsterte ihm ins Ohr:


    »Jetzt. Und erinnere dich: mein Name ist Caveira!«


    Nico verschwand in der Menge und Ivan kehrte mit seinem Blick zurück seinem Geist und dem ganzen Willen, endlich mit dem Männlein Schluss zu machen, das in jenem Moment unter Beifallsstürmen redete. Die Personen klatschen weiter und feierten jede Pause des Großen Führers. Ivan entriegelte schon den Deckel des Fachs seiner Waffe neben der Wärmekammer, in der Sicherheit, dass er mit dem Korn für jene Entfernung schon gut trainiert war und im Gesicht dieses Verdammten einen schönen Schaden anrichten konnte, als er die Worte hörte:


    »…Träumer! Ziel dieser Gruppe, meine Mitbürger, ist es, mit unserem Frieden Schluss zu machen. Wir kämpfen, um diese Gruppe zu demontieren und zählen dabei auf die Hilfe aller. Viele von Ihnen, die heute hier sind haben, kennen mit Sicherheit jemanden, der von diesen Kriminellen ermordet und entführt wurde. Es gibt keinen anderen Namen für Personen, die eine Frau, einen guten Mann aus der Mitte der geliebten Nächsten reißt. Mütter, meine Mitbürger, Mütter verlieren in jedem Moment ihre Söhne durch diese Pest, der alle Regionen heimsucht, am schwersten jedoch diese Region hier. Sehen Sie selbst!«


    Und dann begannen sehr blasse Bilder auf dem Schirm aufzutauchen. Es waren verschiedene vermischte Stimmen, wie eine Litanei, Klagen von Frauen mit einer traurigen Musik, die jene Szenen verzierten. Am Ende des Videos kam ein sehr klares Bild, ein durch das Leid entstelltes Gesicht, das sagte:


    »Mein Name ist Anna G. Ich habe meinen Sohn vor fast einem Jahr verloren. Sein Name ist Ivan…«


     


     


    Ein Schwindel erfasste ihn. Der Boden schien in Bewegung zu geraten, als wäre er Treibsand. Das war seine Mutter. Alle möglichen Gefühle stürzten in seinem Kopf durcheinander. Er spürte einen Stich in der Brust. Die Augen wurden für einen Moment trübe, was dazu führte, dass er sich am Tisch festhielt. Das war der Moment, er durfte keine Zeit mehr verlieren. Er atmete tief und brachte Kräfte zusammen, um sich zu konzentrieren. Seong Shu wusste nicht, mit wem er sich da angelegt hatte. Hass machte sich zwischen allen anderen Gefühlen, die in ihm kochten, Platz.


    Einer der Zwillinge versuchte, Caveira zu erreichen und zu stützen und sich mit Ellbogenstößen den Weg durch die Menge zu bahnen. Mutter. Das war das Wort, das in Ivans Schädel widerhallte. Er zog die Waffe und schoss. Die Personen, die neben ihm standen, schrien und rannten, aber die zitternde Hand führte dazu, dass die Kugel das Ziel verfehlte und einen der Sicherheitsbeamten des Großen Führers traf. In Sekunden türmten sich auf Ivan Beamte der Westapo, die in der Menge um ihn herum infiltriert gewesen waren, hielten seinen Arm fest, und hinderten ihn so daran, die tödliche Pille zu nehmen. Er brüllte und weinte, trat um sich und verletzte die Polizeibeamten, die ihn festnahmen, bis er einen Schlag auf den Kopf bekam und ohnmächtig wurde. Ivan verschwand in einer Horde von Sicherheitsbeamten und die Personen um ihn herum bewegten sich nicht. Sie waren terrorisiert. In Sekunden bildete sich ein kleiner Tumult, der von anderen Beamten dort aber sofort beruhigt wurde. Schnell wurde der Dritte Führer beschützt und von der Bühne gebracht. Die Personen wussten nicht, was sie machen sollten, der Leiter des Geheimdienstes bat um Entschuldigung für den Zwischenfall, aber die Veranstaltung war beendet. Alle sollten nach Hause gehen.


    Die Träumer kommunizierten sich schnell und zerstreuten sich. Nico ging schnell weg, als er die Nachricht auf seinem Multifon erhielt. Triff dich so schnell wie möglich mit der Gruppe im Mikrobus. Alles war schief gegangen.


    Der Schreck wegen des Schusses war groß, er erfuhr alles durch Neleu, als sie zum Sitz der Träumer zurückkamen. Die anderen Freiwilligen verschwanden in den Straßen der Stadt, versuchten, sich mit dem traurigen Schicksal desjenigen abzufinden, der für sie ein wahrer Anführer war. Anonym. Sprachlos. Besorgt.
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                  ... die Augen brennen. Meine Brust, meine Hände, meine Arme, alles schmerzt. Ich sammle meine Teile zusammen, die neben den vielen mit dem Tode ringenden und über ihre Eingeweide und andere menschliche Reste rollenden Leichen auf dem Boden verstreut sind. Wir befinden uns am Rande eines Swimmingpools. Es sind so viele, dass es mir nicht gelingt, sie zu zählen. Ich schaffe es nicht einmal zu helfen, denn meine Lage ist nicht viel besser als die derjenigen, auf deren Fleisch ich trete. Wir sind eine Familie, in jenem Moment sind wir Trümmer einer immensen Familie, Verwüstung und Abstieg einiger Generationen. Wir sind sehr müde. Und auch erschrocken über das schwärzliche Rot des gerinnenden Blutes an den Rändern des Swimmingpools. Es gibt Kinder, abgeschlachtete Babys, aufgeschlitzt, in große Fleischstücke geteilt. Ich schreie, schreie, aber ich sehe nur drei halb nackte Frauen, sie sind alt, mit eingefallenen und faltigen Brüsten. Durch eine Glastür schauen sie auf das makabre Szenario, das sich vor ihnen ausbreitet. Sie lächeln und winken mir zu. Auf einem ihrer Schöße liegt ein Baby mit einem langen Großvaterbart und Großvaterhänden. Ich kann das traurige Baby sehen, das den Mund bewegt, irgendetwas blubbert, das ich nicht verstehen kann. Nur das Wimmern am Rande des Beckens, dessen Wasser trotz des ganzen Blutes um es herum rein und kristallklar ist. Ich denke daran, mit den Stücken meines Schädels in den Händen hineinzuspringen und fühle eine seltsame Kälte. Danach merke ich, dass diese Kälte in meinem Kopf ist und erschrecke mich deswegen, eine Kälte im in der grauen Masse des offenen Gehirns. Ich habe keinen Mut, meine Händen an den Kopf zu halten, um das Ausmaß des Schadens… ich habe keine Ahnung, wer das mit mir getan hat. Und der tiefe Schmerz ist weiterhin tief. Es ist unangenehmer als Schmerz. Es ist wie kleine aneinander gereihte Schocks, die abwechselnd meinen Nacken und meine Arme treffen. Ich lebe noch und bin bei Bewusstsein. Ich nehme diese letzten Momente wahr, vielleicht sind es wirklich die letzten.


    Dann lasse ich zu, dass mein Körper in das Becken fällt.


    … ihre Haut ist noch weich, wenn auch kalt. Ich verstehe nicht recht den Grund, warum ich auf einem Gerüst neben einem Gebäude von Wohnungen bin und vor mir nur der Sarg steht, in dem sie liegt. Sie ist so schön, dass ich den Wunsch verspüre, sie zu küssen und zu umarmen, aber ich fürchte, dass jegliche Bewegung auf diesem Gerüst, das so hoch ist, dazu führen wird, dass es zusammenbricht. Ich sehe nach unten, wo Menschen gehen, als gäbe es nichts Eiligeres zu tun. Ich schreie, damit mich irgendjemand von dort, uns aus dieser Höhe runterholt, aber niemand hört mich. Sie sind sehr weit da unten. Langsam spüre ich, dass das Gerüst unter meinen Füßen zittert und wackelt. Ich gehe bis zum Sarg und lege mein Gesicht an ihres. Es ist wie glattes und weiches Gummi. Ich sage, dass ich sie liebe, dass ich niemals mehr eine andere lieben werde. Und das ist die Wahrheit. Ich gebe zu, dass ich mit einigen geschlafen habe, dass ich mit verschieden gegangen bin, aber die wahre Liebe ist und wird immer die sein, die ich für sie fühle. Und sie hört mich nicht in ihrem friedlichen Lächeln, in dem Stahlquadrat, das so kalt ist wie ihre Haut. Und es weht, es weht heftig, wir befinden uns in einer Höhe, die ich aus Angst nicht zu berechnen wage. Eine Frau erscheint am Fenster und winkt. Ich winke zurück, gestikuliere, damit sie das Fenster öffnet, damit ich mit ihr sprechen kann. Ja bitte, sagt sie zu mir, so als befände sich nicht unmittelbar unter ihr ein Sarg mit einer Frau, was ich hier täte. Wir müssten sie bestatten, sage ich. Sie macht eine verächtliche Geste und sagt, dass sie genau dort bleibe, wo sie sei, ihr ginge es gut dort, ich solle mir keine Sorgen machen. Sie sei tot, schreie ich, sie müsse beerdigt werden, eine würdige Beerdigung, bitte ich. Die Frau lacht und sagt, um mich zu beruhigen, dass ich hinabstürzen könnte, wenn ich so schreien würde, und dass ich vorher die Fenster von draußen sauber machen sollte. Ich sehe sie an, habe Lust, ihr eine Ohrfeige zu geben, aber die Angst, von dem Gerüst zu fallen, ist größer. Die Frau schließt das Fenster und macht eine Bewegung mit der Hand, als wolle sie sagen, ich solle weitermachen und ich verstehe überhaupt nichts mehr. Als ich den Sarg ansehe, bemerke ich, dass sich in der Hand der Toten eine leere Medikamentenpackung befindet. Ich strecke die Hand aus, um das aus ihrer Hand zu nehmen und…


    …schaffe es, mich bis zur Tür des Zimmers zu schleppen, um zu sehen, wie meine Mutter meinem Vater Suppe reicht. Mein Vater lächelt mich an und sagt: »Das geht vorbei, mein Sohn, das geht vorbei. Wenn du aufwachst, wird es mir gut gehen. Es ist nur ein Stück, es wird mir nicht fehlen.« Und nimmt die Suppe, die Flüssigkeit saugend, schlurf-schlurf, ein Geräusch, das mich immer schläfriger werden lässt, schlurf-schlurf, und meine Mutter streckt den Löffel aus und streicht über den glatten Kopf meines Vaters und ich wimmere an der Tür des Zimmers, ohne etwas für ihn tun zu können…


    .…und die Kälte trifft mit voller Härte das Gesicht des Kindes, das in Richtung des Wasserfalls treibt, und Blumen und Teile von Fahrrädern und das Baby bin ich. Ich sehe von weitem den Jungen mit ausgestreckten Armen, der weint und schreit, während die verfallenen Skelette mit ihren erschreckenden Perücken sich dem Kleinen nähern. Er weiß nicht, ob er weiterlaufen soll, um das Baby zu retten oder sich gegen die Prostituiertenknochen verteidigen soll, die seinen Schritten folgen. Als das Ich-Baby in den Wasserfall gerät, weiß ich nicht recht, was geschieht, ich finde die Taue nur vergnüglich und den Geruch der Blumen gut, die an der Seite passieren. Der Wind ist intensiv und das Gefühl des Falls, jene Kälte im Bauch, führt dazu, dass ich weine und mein Weinen verbindet sich mit dem Wasserfall, der lauter wird und in mein so sensibles Gehör eines Neugeborenen stürzt. Keine Kontrolle über die Hände oder die Füße, sie sind Spasmen.


    Langsam beginne ich alles zu vergessen, wie ich dorthin gekommen war, wie ich als alter Mann auf der Suche nach meinem Samowar war, wie ich ein junger Mann war, der versuchte, das kleine Baby zu retten, das ich selbst war. Die Blumen vereinen sich am Grunde des Wasserfalls und bilden einen hohen und parfümierten Berg, auf dem die Tänzerin tanzt. Ihr Gesicht ist verzerrt, es gibt ein Geröchel am Rand seines Mundes, woraus ein Sabberfaden läuft. Die Nashörner am Flussufer weinen noch, die Tauben gurren verzweifelt und ich schaue mir die Szene nur an und lächle. »Was für ein hübsches Baby«, sagt die Tänzerin, »schade, dass es ihm nicht gelingt, irgendetwas von dem zu verstehen, was vor sich geht. Was für ein hübsches Baby«, wiederholen die Nashörner. »Die Unschuld, nichts zu wissen, ist genau wie die, alles zu wissen. Es sind Extreme, es sind Zwillinge«, und diese Worte sagen mir nichts. Ich lächle und schiebe mit meinen kleinen Beinchen das Hühnchen des Bastkorbs weg, in dem ich liege. Die Sonne trocknet die Blumen und Zwerge legen die schon trockenen Blumen in die alten Bücher mit den bunten Einbänden. Mehr Blumen fallen und trocknen und lassen den Berg aus Blumen steigen, auf dem die Tänzerin tanzt. »Ich bin müde, des Todes müde«, sagt sie, und die Nashörner wiederholen es und die Tauben gurren. Ich spüre einen tiefen Schmerz, das haarige Leder schmerzt, Haare wachsen aus meiner Haut, die sich dadurch streckt, dass die Knochen wachsen. Erst stammele, dann spreche, dann schreie und brülle ich, die Tänzerin streichelt mich, während ich inmitten der Blumen zappele, ihr Gesicht ist ein Röcheln. Ich kenne die Tänzerin, ich habe die Tänzerin geliebt, ihre Augen sind tief und dunkel, ihre Hände sind kalt, als wären sie tot. »Mein Liebling, weine nicht, wachsen schmerzt sehr, aber weine nicht, denn eines Tages wird das alles enden.«


    .…ein Mann droht zu springen. Er befindet sich am Rande eines Abgrundes. Ich stehe fünf Meter hinter ihm. Ich darf ihn nicht springen lassen, es ist wichtig, dass er nicht springt. Ich weiß nicht, wer er ist und auch nicht, warum er sich umbringen will. Ich weiß nur, dass er nicht so springen darf, einfach so. Die Hitze ist stickig, als würde eine Glasglocke die Sonne, die seit Tagen ununterbrochen über unseren Köpfen scheint, potenzialisieren. Unser Gespräch dauert bereits zwei Stunden und er sagt, dass die Existenz ohne zu sein wie sterben sei. Ich sage, dass er das nicht tun darf und frage, ob es jemanden gibt, dessentwegen er nicht springen würde. Er sagt, dass er einen Sohn hat und dass sie dafür sorgen werden, dass der Junge seinen Vater vergisst, er braucht sich darum keine Sorgen zu machen. Ich frage, ob er weiß, dass der Junge ohne Vater leben wird und er senkt den Kopf beschämt:


    »Besser ohne Vater als mit einem lebenden toten Vater.«


    »Aber du bist am Leben und wenn das nicht reicht…«


    »Das reicht nicht, mein Junge! Du bist noch sehr jung, um diese Dinge zu verstehen.«


    Der Mann hat mein Alter, so scheint es zumindest. Er ist verstört. Das Risiko, mich ihm weiter zu nähern, ist sehr groß, denn er schwankt mit seinem Körper zurück und vor, und nach seinen Füßen kommt der Fall. Ich frage mich selbst, wer der Mann ist, sehe zur Seite und wische den Schweiß mit der Ecke meines schmutzigen T-Shirts von der Stirn, spüre, dass ich Sand zwischen den Zähnen habe. Windstöße, die Staub bringen. Ich kneife die Augen zusammen, um nicht blind zu werden, ich darf den Mann nicht aus den Augen verlieren.


    »Wir reden seit Stunden und du hast mir deinen Namen nicht gesagt.«


    »Was interessiert ein Name, wenn man kein Leben hat?«


    »Kenne ich dich?«


    »Du kennst mich kaum.«


    Die Worte machen mich neugierig. Jetzt möchte ich nicht nur sein Leben retten, sondern auch wissen, wer der Selbstmordkandidat ist. In so vielen Stunden, in denen wir wirre Worte gewechselt haben, hat er sich nicht einmal umgedreht, um mich anzusehen. Es gibt sonst niemanden mehr dort, keinerlei Lebenszeichen in der Nähe. Ich denke, dass ich sein Gesicht sehen und wer weiß, mich an ihn erinnern könnte, wenn es mir gelingen würde, ihn von der Idee abzubringen.


    »Und dein Sohn? Erzähl mir ein bisschen von ihm.«


    »Er ist ein hübscher Junge. Intelligent und neugierig. Er ist nicht sehr mutig.«


    Zum ersten Mal hörte ich ihn lachen und sein Körper stoppt langsam in der Vor- und Rückwärtsbewegung.


    »Wie heißt er?«


    »Er hat den Namen seines Vaters.« Er sagte, dass er seinem Sohn meinen Namen geben werde. »Schade, dass ich meinen Enkel nicht sehen werde.«


    Ich spüre, dass ich der Faden bin, der diesen Mann mit dem Leben verbindet. Ich kann ihn nicht unterbrechen.


    »Hast du schon daran gedacht, dass die Wahl deine ist? Deinen Enkel zu sehen oder nicht ist eine Wahl, die nur dir zusteht. Wenn du springst…«


    »Ich mache das einzig Dezente für einen Deserteur. Der Tod ist das Schicksal desjenigen, der seinem Traum den Rücken zudreht.«


    »Und du denkst nicht an die Personen, die dich lieben?« schreie ich aufgeregt. »An alle, denen du fehlst, die den Rest seiner Tage ohne dich verbringen? Und an die, die du kennen lernen könntest und von denen du niemals wissen wirst, ob sie nicht irgendetwas an deinem Leben ändern können?«


    »Ein guter Versuch, aber ich habe mich nur deshalb noch nicht hinuntergestürzt, weil du mich brauchst. Starrsinnig wie jemand, den ich gut kenne. Der sogar Ähnlichkeit hat mit meinem…«


    »Vater?«


    »Was redest du da?«


    »Vater, bist du das?« Zum ersten Mal dreht sich der Mann um und bestätigt das Wort, das ich Angst hatte zu sagen. »Vater.« Die Distanz, die ich bis dort hinter mich gelegt hatte, war nicht umsonst gewesen, es war mein Vater, den ich treffen musste. Jener, mit dem ich wenig Kontakt hatte, war nun dort, einen Schritt entfernt davon, erneut durch meine Finger zu rutschen.


    Vater, tu mir das nicht noch einmal an…


    »Ich bin es nicht, der das entscheidet… Du bist es.«


    »Was muss ich tun, damit du keinen Unsinn machst? Damit du nach Hause zurückkommst und mit Mutter glücklich bist?«


    Zwei Schritte nach hinten, bis er sich weit weg vom Abgrund hinsetzt ist, was er tut. Ich gehe zu ihm und setze mich neben ihn. Ich sehe ihn an und sehe, wie er mich nachdenklich ansieht. Er sagt, dass er sich nun nicht mehr hinabstürzen kann, der Moment sei vorüber gegangen, er müsse bis zur Nacht warten, um es erneut zu versuchen. Ich garantiere, dass ich dich das niemals mehr machen lassen werde.


    »Ich wünschte, es wäre anders gewesen, Vater. Ich habe dich sehr vermisst.«


    »Ich wäre nicht für viel gut gewesen, wenn sie mich geschnappt hätten. Ich würde nach Hause zurückkommen, verblödet von so viel Folter, wenn ich zurückkehren würde. Mein Tod war nur der Anfang deines wahren Lebens.«


    »Du weißt nicht, wie sehr ich gelitten habe. Wie sehr ich leide.«


    Als er diese Worte hört, steht er auf. Ich erhebe mich gleichzeitig. Er umarmt mich fest, wie er es niemals zuvor getan hat, nimmt meine Hand und sagt zu mir:


    »Lass uns gehen.«


     


     


     


     


     


    


    

  


  
    

    XIII.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Die Tage, die dem Großen Auftritt folgten, verliefen normal. In den Medien gab es Schwerpunktberichte über das, was geschehen war, aber es gab keine Bestätigung, obwohl einer der Bodyguards des Großen Führers einen Streifschuss abbekommen hatte. Andere Nachrichten über kleine Tumulte in der Menge und Interviews mit verschiedenen Persönlichkeiten auf den Tribünen verschütteten jegliche anderen Nachrichten, die der Veranstaltung ihren Glanz genommen hätten. Der Schuss wurde einem Verrückten ohne jegliche politische oder ideologische Verbindung zu Aufständischen zugeordnet, den man verhaftet, ordnungsgemäß mit Medikamenten ruhig gestellt und dann in ein Institut für moralische Rehabilitation eingewiesen hatte. Die Vertreter der Weltregierung in der Region geben lange Erklärungen über den Erfolg des Auftritts ab und garantierten, dass andere dort zur Freude des Volkes durchgeführt würden, obwohl sich die Behörden sicher waren, dass kein Führer einen Fuß mehr in die Region setzen würde, solange die Westapo nicht die totale Kontrolle wiederherstellte. Der einzige Umstand, der die hochrangigen Behördenvertreter rettete, war der schnelle Eingriff der Polizisten, die den Verrückten fassten, der für den Zwischenfall verantwortlich war.


     


     


    An irgendeinem Tag erhob sich Ivan beim Ton des Weckers mit einem eigenartigen Gefühl. Er hatte einen ziemlich lebhaften Traum gehabt, hatte nicht gut geschlafen. Er erinnerte sich daran, dass er vergessen hatte, sein Requiem zu nehmen und fühlte sich schuldig, weil er geträumt hatte. Sobald der Wecker die Uhrzeit ansagte, streckte er sich und erfüllte alle morgendlichen Rituale. Als er am Bürotisch vorbeiging, sah er, dass die Pille des Medikaments von der vorangegangenen Nacht noch in der Packung war. Unverzeihlich, dass er sie vergessen hatte zu nehmen, gab er zu.


    Er nahm die chemische Dusche, war nicht sehr hungrig und gab sich mit einem Kaffee zufrieden. Er las einige Nachrichten in einer elektronischen Zeitung, wusch die Tasse ab, die er benutzt hatte, ging ins Zimmer, um zu entscheiden, was er anziehen würde und zog sich an. Er beschloss, an der Polizeiwache vorbeizugehen, die auf dem Weg zur Arbeit lag, um sich wegen des Traums in der letzten Nacht zu rechtfertigen. Er war schließlich ein korrekter Bürger ohne jeglichen Makel in seiner Personalakte. Der Weltstaat gab seinen Bürgern die Möglichkeit, sich im Fall unfreiwilliger Träume behandeln zu lassen. Nach der Prüfung des Falls wurden dann einschlägige Maßnahmen ergriffen. Allgemein wurde absolviert oder zu leichten gemeinnützigen Aufgaben verurteilt, wer einen Traum gestand.


    Bevor er losging, rief er seine Mutter an, erzählte ihr, was geschehen war und sagte zu ihr, sie solle sich keine Sorgen machen, am Abend käme er bei ihr vorbei, um ihr einen Kuss zu geben. Ihre Stimme war die eines traurigen Glücks, einer appetitlosen Freude, seltsam für die Umstände. Anna war morgens immer schlecht gelaunt. Er hatte erwartet, dass sie mit ihm schimpfte, weil er nicht an das Medikament gedacht hatte, dass er sehr unaufmerksam sei, er wieder mit ihr zusammen ziehen sollte. Das war aber nicht der Fall. Sie sagte, dass alles klar sei und nichts geschehen würde, er aber wirklich bei der Polizei vorbeigehen und seine Erklärung abgeben sollte, damit nichts Schlimmeres passiere. Sie erwartete ihn zum Abendessen mit seinem Lieblingsessen und bat ihn nur darum, eine Torte oder irgendetwas anderes Süßes für den Nachtisch mitzubringen. Das war sehr ungewöhnlich, er zog es aber vor zu glauben, dass sie sich geändert hatte, alt wurde und die morgendliche schlechte Laune diesem seltsamen Verhalten Platz machte. Überrascht ergriff er seine Tasche mit allem, was er brauchte und ging zur Arbeit.


    Als er wie immer den Fahrstuhl nahm, war niemand zu sehen. Er ging aus der Eingangshalle des Gebäudes, die Hitze trug schon bei zu einem kleinen Gefühl des Übelseins bei. Er ging in die entgegengesetzte Richtung seines normalen Arbeitsweges, zum Hyperbus 1-X, der ihn zur Polizeiwache bringen würde. Er überlegte sich schon, was er sagen würde und bereitete sich auf die Standpauke vor, die er zu erwarten hatte, bevor der er die Anzeige unterzeichnete. Es würde schon nichts passieren, dachte er, während er einige Personen sah, die sich der Haltestelle näherten. Als der Bus kam, stiegen alle zusammen ein. Es gelang ihm, einen Sitzplatz zu finden. Einige Personen sahen ihn an, als er vorbeiging, andere spürten seine Anwesenheit nicht einmal, so sehr waren sie mit ihren Minibildschirmen beschäftigt. Er überlegte, dass er einen neuen Minibildschirm kaufen müsste, sein Modell war schon obsolet, er mochte es nicht besonders. Als er die Rampe 76, eine der höchsten der Region, hoch ging, beschloss er, seinem Chef eine Nachricht über das Multifon zukommen zu lassen und ihm mitzuteilen, dass er sich verspäten und danach die Verspätung beim Mittagspause oder nach Feierabend nacharbeiten würde. Er erhielt keine Antwort. In diesem Moment sah er, dass er eine Nachricht hatte. Sie war von einer Efigenia. Er kannte sie nicht und würde später zurückrufen. Er sah aus dem Fenster, er mochte den Blick. Trotz des Graus, das die Landschaft beherrschte, war alles geordnet und sicher. Das war das, was er am meisten an jenem Ort mochte, die Sicherheit.


    Eine Frau näherte sich der Sitzbank, auf der er saß, und brachte ihn dazu, ihr seinen Platz zu überlassen, so dass er sich an eine der Stützen neben einer der Türen des Busses lehnen musste. Der Bus war voll, die Hitze darin trotz der vom Transportamt in allen Bussen garantierten Klimaanlage unerträglich. In diesem Moment zweifelte er an dieser Garantie. Sicherheitshalber hielt er seine Tasche fest, versuchte sich festzuhalten, so gut er konnte, wie praktisch alle anderen Passagiere, die standen. Er hörte das Gespräch zweier junger Leute hinter sich mit an. Es schien, als wenn einer von ihnen heute zu arbeiten anfangen würde. Er dachte an seinen ersten Arbeitstag, wie gut man ihn bei der Behörde empfangen hatte. Nach so vielen Jahren als Archivar im Amt konnte er sich noch an jedes Detail jenes Tages erinnern, an seine Nervosität, die Angst, nicht alles lernen zu können, was die Älteren ihm beizubringen versuchten. Das war die Art, wie Ivan seine Zeit verbrachte, in dem Versuch, sich an vergangene Dinge zu erinnern.


    Plötzlich spürte er, dass der Druck in seinem Rücken stieg . Er knurrte irgendwas, um zu sehen, ob die beiden Jungen sich entfernten, aber sie sprachen weiter über die Arbeit und ähnliche Dinge. Bis er hörte:


    »Zähl bis drei und mach’ dich bereit zu springen… Caveira.«
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